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    Dieser Roman wurde bewusst so belassen,


    wie ihn der Autor geschaffen hat,


    und spiegelt dessen originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.



    Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


    Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


    sind zufällig und nicht beabsichtigt.


    


    

  


  
    

    

    


    Für Dirk


    


    Von allen Geschenken, die uns das Schicksal gewährt,


    gibt es kein größeres Gut als die Freundschaft,


    keinen größeren Reichtum,


    keine größere Freude.


    


    

  


  
    Was bisher geschah


    


    Der Dieb Jesta wird während einer seiner diebischen Machenschaften in der Stadt Vaskania von einem Mann namens Crydeol ertappt, dem ranghöchsten General der Stadt.


    Doch anstatt Jesta für Monate über in den Kerker zu werfen, beschließt der Hohe Rat Vaskanias ihn und Crydeol auf die Suche nach Renyan zu schicken, Crydeols ehemaligen Freund, der nun jedoch des Königsmordes beschuldigt wird.


    So beginnt für die beiden Gefährten wider Willen eine abenteuerliche Reise, in der sie Renyan letztendlich in den Höhen des Molgebirges stellen können. Obwohl Renyan seine Unschuld beteuert, entbrennt ein Kampf zwischen dem General und seinem einstigen Freund, bei dem Crydeol schwer verletzt wird und sein Bewusstsein verliert. Um das Leben des Generals zu retten, reiten Jesta und Renyan in den Rotschleierwald, um dort den Zauberer Candol aufzusuchen. Doch auch er weiß Crydeol nicht zu helfen und so entsendet er Renyan nach Asmadar, um dort Ziron um Hilfe zu bitten, der auf der Insel zusammen mit seiner Schar weißer Wölfe lebt.


    Währenddessen berichtet Jesta dem alten Zauberer von einer merkwürdigen Beobachtung, die er während seiner Reise durch Talint gemacht hat, und bei der er vermutet, dass es der legendäre Wolkenwal gewesen sein könnte.


    Daraufhin rät Candol ihm, umgehend zur Jaraan Insel aufzubrechen, um dort den Wolkenwal an die Oberfläche des Sees zu rufen, in dem er haust. Tatsächlich gelingt es Jesta das älteste Geschöpf Andulars zu befragen, doch der Wolkenwal verweigert ihm jede Antwort, da er, Jesta, nicht zum Kreis der Fünf gehört. Mit dieser Erkenntnis macht sich Jesta wieder auf den Rückweg zum Rotschleier Wald, wo er von Candol die genauere Bedeutung dieses alten Ordens erfährt. Nur ein Mitglied, so der Zauberer, sei noch am Leben. Doch Jindo, der letzte noch lebende vom Volk der Vanyanar, lebt auf Brahn.


    Nachdem Crydeol durch Zirons Hilfe gerettet wird, beschließt die Gruppe nach Brahn aufzubrechen, um dort Jindo in den eisigen Wäldern aufzusuchen.


    In Pan Hallas, dem Hafen südlich von Panjan, treffen sie auf Tasken Dint, dem Kapitän der Eiswind. Zusammen mit ihm und seiner Mannschaft brechen sie schließlich über das Meer nach Antis auf, wo ihre Wege sich bis auf Weiteres trennen, da Crydeol und Renyan in der Schneestadt dem Bruder des Generals einen Besuch abstatten wollen, der sich dort gerade aufhält. So machen sich Jesta, Candol und das Talanimädchen Leeni auf den Weg in die eisigen Wälder, wo sie nicht nur Jindo, sondern auch dessen mysteriösen Enkel Cale antreffen. Der Vanyanar willigt schließlich ein mit ihnen zum Jaraan See zu reisen und so bricht die Gruppe auf der Eiswind nach Vaskaan auf, wo sich die Freunde in zwei Gruppen aufteilen. Renyan, Crydeol, Leeni und Cale lassen den Großen Rat zusammenkommen, um sie von Renyans Unschuld zu überzeugen, während sich der Rest zur Jaraan Insel aufmacht. Dort erhält Jesta durch Jindo endlich die Antworten auf all seine Fragen, doch das was die Freunde vom Wolkenwal erfahren, ist schlimmer als alles was sie befürchtet haben. Salagor, einer der beiden Schicksalsweber, hat die Heilige Stätte verlassen, um sich auf dem dunklen Kontinent Namagant eine Armee zu erschaffen. Mit der Hilfe dreier Splitter aus Andulars Träne, dem Kristall der in den Tiefen der Meere verborgen liegt, hat Salagor den undurchdringbaren Schattenwall erschaffen, der seit vielen Jahren ganz Namagant umringt. Ohne die drei fehlenden Splitter, so der Wolkenwal, ist Andulars Träne jedoch nicht mehr vollständig und so wird Andular über kurz oder lang der totale Zerfall drohen, wenn die Splitter nicht bald wieder eins mit dem Kristall werden.


    Besorgt durch diese schreckliche Nachricht wollen sich die drei Gefährten wieder zurück auf den Weg nach Vaskania machen, doch als sie am Strand der Insel antreffen, müssen sie feststellen, dass die Eiswind dort nicht mehr vor Anker liegt. Mit dem Runenauge, einem alten magischen Artefakt vom Kreis der Fünf, gelingt es Jindo allerdings mehr über Tasken Dints Verrat zu erfahren und das er ein Abkommen mit den Garlan getroffen hat, einem kriegerischen Volk, das in der Vergangenheit schon öfters gegen Vaskaan und Talint in den Krieg gezogen ist.


    Dennoch gelingt es den Dreien ihre Freunde in Vaskania rechtzeitig zu warnen, in dem sie den weißen Raben Avakas um Hilfe bitten.


    Dadurch alarmiert kann Renyan schließlich Inoel aus der Stadt schaffen, da sie es als Tochter des anderen Schicksalswebers ist, der Salagors Zorn gilt.


    Allen gelingt schließlich die Flucht nach Fyrilon, wo die Gruppe in dem Küstendorf Kumai berät, wie sie Salagors bevorstehenden Angriff verhindern können. So erneuert Jindo den alten Kreis und teilt dafür sein Runenauge in zehn Bruchstücke, mit deren Hilfe sie sich zu jeder Zeit über den Verbleib der anderen informieren können.


    Ein weiteres Mal trennen sich ihre Wege, um sich auf den bevorstehenden Krieg vorzubereiten. Jesta und Candol machen sich auf den Weg zum Rotschleier Wald, wo sie Inoel vor Salagors Streitmacht sicher glauben, während Crydeol, Pelrin und Leeni in ihre Heimatstädte reisen, um dort alle verfügbaren Truppen für die Schlacht zu wappnen. Lediglich Renyan und Cale machen sich alleine auf den gefährlichen Weg nach Namagant, um dort die drei Splitter von Andulars Träne zu suchen, und somit den Schattenwall beseitigen zu können. Zusammen mit Jindo gelingt es den beiden letztendlich den Botschafter vom Wasservolk von ihrem Vorhaben zu überzeugen und so tauchen Renyan und Cale nach Sarash Firni hinab, der Stadt der Vlu, die sich tief unter Nimgahl befindet.
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    Das Tor nach Namagant


    


    Seinen Mund fest geschlossen, betrachtete Cale die neue Umgebung. Überall wimmelte es von kleinen Fischschwärmen, die augenblicklich vor ihnen Reißaus nahmen und in allen Richtungen davon stoben, schimmernd und farbenfroh wie Regenbögen. Renyan und er sahen ihnen noch einen Augenblick lang fasziniert hinterher, bevor sie ihren Blick wieder nach vorne in die trübe Umgebung richteten. Hin und wieder stießen kleine Luftblasen aus ihren Mundwinkeln, die rasch an Geschwindigkeit zunahmen und zielstrebig der Oberfläche entgegen tänzelten, über der das Licht des Mondes in immer weitere Ferne rückte, bis er schließlich nicht mehr zu erkennen war.


    Gemächlich, Zug um Zug, glitten die beiden Gamunkröten immer tiefer unter Wasser, bis es zunehmend kälter und finsterer wurde. Der Vlu neben Raschuri öffnete daraufhin zwei kleine Muscheln, aus denen sogleich zwei leuchtende Kugeln entwichen und sich an den Kopf der vorderen Garmunkröte hafteten. Erst bei genauerer Betrachtung fiel Cale auf, dass es kleine Fische waren, an deren Köpfe ein langer, gebogener Stiel saß, an dem die leuchtenden Kugeln hingen. Wie kleine Laternen beleuchteten sie ihren weiteren Weg durch die dunklen Tiefen, bis sich plötzlich eine riesige Höhlenöffnung vor ihnen auftat. Scharfe Felsen zeichneten sich ringsherum an der Öffnung ab, wie das Maul eines enorm großen Fisches, der sie jeden Moment verschlucken würde.


    Ohne zu zögern setzten die beiden Kröten ihren Weg fort und führten sie durch die Öffnung in einen langen Tunnel hinein, dessen Gestein matt im Licht der Laternenfische glänzte, als sie plötzlich von einer starken Strömung gepackt und mitgerissen wurden, worauf die Gamunkröten samt Kutschen geradewegs durch den Tunnel schnellten. Cale und Renyan krallten sich mit größter Mühe in die Seiten ihrer Kutsche, doch selbst als Cale den Halt verlor, zog ihn das Gewicht seiner Robe sofort wieder in seinen Sitz zurück. Er wollte gerade erneut nach Halt suchen, da drosselten die Kröten das Tempo wieder, denn sie hatten ihr Ziel erreicht. Vor ihnen, inmitten einer gewaltigen Höhle, lag Sarash Firni, die Unterwasserstadt der Vlu.


    Unter zwei riesigen, steinernen Krebsscheren hindurch, die wie Torbögen über ihren Köpfen ragten, schwammen die Gamunkröten weiter durch die hell erleuchtete Höhle. Überall wimmelte es nun von kleinen Laternenfischen, und an einigen Stellen wuchsen gar seltsame mannshohe Pflanzen, deren runde Blüten leuchtend hin und her schaukelten, wie Laternen am Wegesrand.


    Zu Renyans Erstaunen war Sarash Firni nicht anders erbaut als andere Städte auch. Nur bestanden die Häuser der Vlu nicht aus Stein, sondern aus großen verdrehten Muscheln oder glänzenden meterhohen Perlen, die ein Stück weit in den sandigen Höhlenboden eingegraben waren.


    Die beiden Kutschen hatten die Hälfte der Höhle nun beinahe durchquert, als die ersten Vlu auf sie aufmerksam wurden. Misstrauisch beäugten sie die menschlichen Besucher, warfen sich gegenseitig fragende Blicke zu oder schwammen sogar ein Stück weit auf sie zu, um die Fremden noch genauer betrachten zu können. Ein noch recht junger Vlu traute sich sogar fast an Cale heran, bis er von Raschuri auf recht unfreundliche Weise davongejagt wurde. Immer mehr Vlu versammelten sich bald darauf mit respektvollem Abstand um die Neuankömmlinge herum, während die Kutschen an dichten Seetangfeldern vorbei zogen. Der Vlu neben Raschuri lenkte seine Kröte nun auf eine riesige Muschel zu, die alle anderen in der Höhle bei Weitem überragte. Sie war übersät mit unförmigen Löchern, die wie glaslose Fenster aussahen. Ihre gewundene Spitze, die einem Schneckenhaus ähnelte, reichte bis an die gewölbte Höhlendecke heran. Kaum hatten die beiden Kröten die Muschel erreicht, kam ihnen auch schon eine Gruppe Vlu entgegen, die alle einen langen Speer mit gezackter Spitze in Händen hielten.


    Nach einer kurzen Unterredung mit Raschuri ließen die Wächter Renyan und Cale passieren und begleiteten sie zu einem großen mit perlenbesetzten Tor, das ins Innere der großen Muschel führte.


    Kurz darauf hob es sich mit dumpfem Grollen empor und gewährte den Blick in einen hohen Gang, der sich windend weiter nach oben erstreckte. Zusammen mit Raschuri schwammen sie den Gang hinauf, während einige korallenfarbige Vlu, wahrscheinlich waren es Vlufrauen, ihnen neugierig nachsahen.


    Als sie das Ende des Ganges erreicht hatten, fanden sie sich vor einem weiteren Tor wieder, das jedoch weitaus robuster wirkte und mit dicken Metallstangen verstärkt war. Raschuri schwamm nun rechts neben das Tor und drückte einen viereckigen Stein in die Wand, worauf sich sogleich ein kleines Fenster über dem Stein öffnete, und ein Vlu mit grimmiger Miene in den Gang starrte. Wieder folgte zwischen Raschuri und dem Vlu ein kurzer Wortwechsel, der für Renyan und Cale nicht minder verständlicher war als der zuvor mit den Wachen. Schließlich schloss sich das Fenster wieder und Raschuri gab ihnen mit einer raschen Handbewegung zu verstehen, sich einen Moment lang zu gedulden. Während sie warteten, konnten Cale und Renyan spüren, dass sich hinter dem Tor etwas tat. Ein weiteres Mal vernahmen sie ein dumpfes Grollen, diesmal jedoch mit einem lang anhaltenden Rauschen im Anschluss. Danach erklang ein lautes metallenes Krachen, dessen klares Echo daraufhin in dem dahinter liegenden Raum mehrfach widerhallte. Gleich darauf öffnete sich das Tor und Raschuri, Renyan und Cale schwammen weiter.


    Zu ihrem Erstaunen stellten sie fest, dass hinter dem Tor nur ein kleiner Bereich unter Wasser stand, nicht größer als ein kleiner Teich. Raschuri schwamm nun auf die Stufen einer breiten Treppe zu und trat dort aus dem Wasser hinaus nach oben. Renyan und Cale folgten ihm. An der Oberfläche angekommen, öffneten beide erleichtert ihren Mund und schnappten nach Luft. Dann sahen sie sich um.


    Von den schimmernden Wänden der hohen Halle liefen kleine Rinnsale hinunter, deren Wasser sich in einer Rinne am Boden sammelte und durch mehrere Gitter ablief. Oberhalb der Decke entdeckten sie ein halbes Dutzend, metergroße Löcher, aus denen ihnen ein frischer Luftzug entgegenwehte.


    Und nun wusste Renyan, was die Geräusche zu bedeuten hatten, die er vor dem Tor vernommen hatte: Die Vlu hatten das Wasser in der Halle abgelassen und Luft durch die Deckenöffnungen ins Innere geleitet. Vluvash Nilmsch musste in der Tat ein Sympathisant der Menschen sein, wenn er diesen komplexen Mechanismus in seinem Palast hatte erbauen lassen.


    „Hier entlang“, sagte Raschuri und riss Renyan aus seinen Gedanken. „Unser König erwartet euch bereits.“


    „Wie ist es möglich, dass wir hier unten atmen können“, fragte Cale und nahm einen tiefen Atemzug.


    „Vor vielen Jahren hat ein starkes Seebeben dazu geführt, dass sich Risse im Gestein der Höhle gebildet haben. Diese Risse reichen bis an die Oberfläche heran, wodurch die Luft hier zu uns hinunter geleitet wird“, antwortete Raschuri und deutete zu den Öffnungen in der Decke. „Jedoch wollte unser ehrwürdiger König nicht, dass die Löcher für immer verschlossen werden. Also ließ er ein aufwendiges Klappensystem erbauen, womit sich der Wasserstand in dieser Halle regeln und die Luftzufuhr durch die Löcher steuern lässt. Meiner unbedeutenden Meinung nach eine äußerst überflüssige Anschaffung, wenn man bedenkt, dass bisher nicht allzu vielen von euch Menschen die Ehre erteilt wurde, diesen Raum zu betreten.“


    „Dann sind wir nicht die Ersten?“, fragte Cale.


    „Nein, seid ihr nicht. Aber jetzt kommt, der König mag eine Schwäche für euch Menschen haben, aber er mag es nicht, wenn man ihn warten lässt!“


    So gingen sie hinter Raschuri weiter die Halle entlang, bis sie an deren Ende eine kristallene Schale erblickten, in der ein weiterer Vlu saß. Die Schale glich den Muschelsitzen der Wasserkutschen und war genau wie diese bis zur Hälfte mit Wasser gefüllt. Der Vlu in diesem seltsamen Throngebilde sah jedoch völlig anders aus als jene, denen sie auf ihren Weg durch Sarash Firni begegnet waren. Er war sehr dünn, fast ausgemergelt, und hatte faltige, dunkelblaue Haut, die übersät war mit einer Vielzahl von hellen Flecken. An seinem spitzen Kinn hingen kleine Tentakel herab, die ab und zu unkontrolliert zuckten, wie ein lebendig gewordener Bart. Kantige Gesichtszüge und dunkle Augen verliehen seinem Gesicht den Ansatz von Überheblichkeit und Arroganz. Mit gleichgültigem Blick starrte er regungslos geradeaus, als hätte er noch nicht wahrgenommen, dass es sich bei den Besuchern um zwei Menschen handelte.


    Raschuri trat nun in gebührendem Abstand vor die thronartige Muschel, hielt seine rechte Hand vor den Bauch und verneigte sich. „Dies sind die beiden Menschen, die das Vlugasha benutzt haben, großer Vluvash Nilmsch. Sie wollen nach Namagant und erbitten eure königliche Zustimmung.“


    Kaum hatte Raschuri das letzte Wort ausgesprochen, da veränderten sich die Gesichtszüge des Königs. Seine Augen, die noch vor wenigen Sekunden so gleichgültig und dunkel gewirkt hatten, schienen nun freudig zu strahlen, so wie der Rest seines Gesichtes. Aus den harten Konturen wurden weiche Linien, die dem Gesicht des Vlu einen gutmütigen und freundlichen Ausdruck verliehen. Plötzlich schüttelte er sich, worauf die kleinen Tentakel an seinem Kinn lautstark gegeneinander klatschten, und richtete seinen Blick direkt auf Renyan und Cale.


    „Ah, die zwei Landläufer!“, rief er erfreut und klatschte in die Hände. „Seid mir willkommen, Luftschnapper und Erdwühler, Feuermacher und Windfühler, hier in meiner bescheidenen Wasserstadt Sarash Firni, der Heimat der Vlu. Verzeiht meine Unaufmerksamkeit, aber ich muss kurz eingenickt sein und habe wohl so tief und fest geschlummert, dass ich gar nicht bemerkt habe, wie das Wasser in der Halle abgelassen wurde. Und dabei geschieht das doch so selten.“


    Abermals schüttelte er seinen blauen Körper und verspritzte dabei lauter kleine Wassertropfen, die kalt auf Renyan und Cale herab regneten.


    „Wenn mich mein König nicht weiter benötigt“, sagte Raschuri mit gesenktem Blick, „werde ich euch nun mit den Menschen alleine lassen.“


    „Nicht so hastig, Raschuri!“, erwiderte König Nilmsch und fuchtelte mit seinen Händen in der Luft herum. „Sag meinem Sohn, dass hoher Besuch von der Oberfläche eingetroffen ist und ich ihn hier an der Seite meiner Gäste wünsche.“


    Wortlos verbeugte sich Raschuri und ging, wobei er es sich nicht nehmen ließ, Renyan noch einen abfälligen Kommentar zu zuraunen: „Hoher Besuch, dass ich nicht lache!“


    „Ich muss mich für Raschuris Verhalten entschuldigen“, sagte Nilmsch, nachdem sein Übersetzer die Halle verlassen hatte. „Er hat mir eure Sprache sehr gut beigebracht, und ohne mich selbst mit Lob überhäufen zu wollen, so kann ich doch behaupten, dass ich nicht gerade ein schlechter Schüler war und sehr schnell gelernt habe.“


    „Dem kann ich nur zustimmen, König Nilmsch“, erwiderte Renyan und senkte seinen Blick.


    „Dennoch scheint Raschuri die Menschen nicht besonders zu mögen“, fügte Cale vorwurfsvoll hinzu.


    „Hat er euch das so deutlich spüren lassen, ja? Ach, der arme Raschuri. Als er noch ein kleiner Quapperich war, was in eurer Sprache so viel wie Kleinkind bedeutet, ging er seiner Mutter während eines…ach, wie heißt es denn noch gleich?“


    „Eines Ausfluges?“, ergänzte Cale fragend.


    „Ja! Das war das Wort, danke mein Junge! Raschuri ging während eines Ausfluges verloren, wurde aber bald von zwei Menschen innerhalb eines seichten Flussbettes aufgefunden. Der Kleine hatte sich auf der Suche nach seiner Mutter derart verirrt, dass er einen Tunnel entlang schwamm, der ihn direkt an die Oberfläche brachte. Die beiden Menschen fingen ihn und nahmen Raschuri mit sich, aber nicht um ihn zu töten, sondern um ihn wieder Gesund zu pflegen, da er dem Tode nahe zu sein schien. Mehrere Monate vergingen, in denen Raschuri nicht nur eure Sprache, sondern auch einen Teil eurer Kultur kennenlernte. Dann kehrte er nach einem Jahr wieder gesund und munter zu uns zurück. Er berichtete uns voller Eifer von den Menschen und bat mich ihnen zum Dank ihrer Fürsorge ein Geschenk zu überreichen. So wurde das erste Vlugasha geschaffen, dessen Perle unter Wasser ein starkes Signal aussendet, das wir selbst im tiefsten Teil unserer Stadt noch wahrnehmen können. Raschuri, seine Mutter und ich selbst haben den beiden Menschen dieses Vlugasha überreicht, und seitdem hat sich meine Sichtweise über die Trockenvölker grundlegend geändert!“


    Renyan sah den König nachdenklich an. „Wenn Raschuri so gute Erfahrung mit uns Menschen gemacht hat, dann ist es mir umso unverständlicher warum er jetzt diese Abneigung gegen uns hegt.“


    Nilmsch lehnte sich zurück in seinen kristallenen Thron und stieß einen lauten Seufzer aus. „Nun“, sagte er und faltete die dünnen Hände, „er gibt euch Trockenvölkern die Schuld an Andulars Leiden. Er ist der Ansicht, dass ihr unsere Umwelt mit Füßen tretet, wie er sich ausdrückt, sei es nun an Land oder auf dem Wasser.“


    „Aber wie kommt er nur darauf?“, fragte Cale erbost.


    Der Vlu beugte sich vor und antwortete: „Vor einigen Jahren hat Raschuri erneut jene Unterwasserwege bereist, die unser Reich mit dem Land verbindet, das von den Menschen Namagant genannt wird. Zusammen mit einigen meiner Gefolgsleute wollte er herausfinden, ob es dort einen Anlass für die Häufigkeit der Seebeben gab. Doch der Ort, den er antraf, hatte nichts mehr mit der Gegend gemeinsam, die er in Erinnerung hatte.“ König Nilmsch machte eine kurze Pause, als wollte er seine Gedanken ordnen. „Auf ihrer Reise sahen sie Dinge, die so schrecklich waren, dass es in unserer Sprache nur wenige Wörter gibt, die diesen Anblick beschreiben könnten. Sie berichteten mir von faulem, grünlich leuchtendem Wasser, das sich von Namagant durch die Tunnel gefressen hatte. Einige meiner Untertanen erkrankten, nachdem sie mit dem Wasser in Berührung gekommen waren, und starben schließlich innerhalb weniger Tage. Doch bevor diese rätselhafte Krankheit sie dahin gerafft hatte, erzählten sie noch von den verdorrten Landen und toten Bäumen oberhalb der Flüsse. Alles Leben schien dort ausgelöscht worden zu sein, bis auf eine einzelne Kreatur, die sich diese schreckliche Umgebung anscheinend zunutze gemacht hatte und sich vom Gift und der Fäulnis ernährte.“


    „Aber was hat das alles mit den Menschen zu tun?“, fragte Cale ratlos.


    Der König beugte sich noch ein Stück weiter aus seiner Schale und antwortete mit ernster Miene: „Weil diese Kreatur eure Sprache gesprochen hat!“


    Sowohl in Renyans als auch in Cales Gesicht spiegelte sich ratlose Verwunderung wider. Aber noch bevor sie etwas auf die Worte des Königs erwidern konnten, öffnete sich das Tor am anderen Ende der Halle und Raschuri kam in Begleitung eines weiteren Vlu zurück, dessen Hautfarbe ebenso blau schimmerte wie die des Königs.


    „Mein Sohn!“, rief Vluvash Nilmsch und verbeugte sich, als die beiden Vlu den Thron erreicht hatten. Sein Sohn verneigte sich ebenfalls und sprach ihm etwas in der Sprache der Vlu zu.


    „Bis auf einige wenige Worte spricht mein Sohn leider eure Sprache nicht“, sagte der König entschuldigend und fügte hinzu: „Aber als mein Thronfolger wird er sie früher oder später sicherlich noch erlernen, doch bis es soweit ist, wird Raschuri ihm alles übersetzen, was wir miteinander besprechen.“


    „Wie ihr wünscht“, antwortete Raschuri und verneigte sich.


    Vluvash Nilmsch erhob sich nun aus seiner Thronschale und sprach: „Dies ist Prinz Nischlu, mein Sohn und rechtmäßiger Thronerbe von Sarash Firni. Und diese beiden Menschen heißen…“ Er hielt inne und warf Renyan einen fragenden Blick zu, dem erst jetzt auffiel, dass sie sich noch gar nicht vorgestellt hatten. Äußerst beschämt trat er daraufhin einen Schritt auf den König zu, verneigte sich und sprach: „Verzeiht unsere Unhöflichkeit, König Nilmsch. Ich bin Renyan aus Panjan und das ist Cale, ein guter Freund und ebenfalls wie ich Angehöriger vom Kreis der Zehn.“


    „Kreis der Zehn?“, wiederholte der König.


    „Es ist ein erneuerter Bund, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, Andulars Träne wieder zu vereinen.“


    „Andulars Träne?“, fragte Nilmsch, und es war ihm anzusehen, dass er auch dieses Mal nichts mit den Worten des Menschen anfangen konnte und so fügte Renyan hinzu: „Irgendwo in den tiefsten Tiefen der Meere, nahe dem Kern unserer Welt, existiert ein großer Kristall, den zumindest wir Menschen Andulars Träne nennen. Dieser Kristall hält jegliches Gleichgewicht und somit alles Leben auf Andular zusammen.“


    „Woher wollt ihr das wissen?“, fragte Raschuri spöttisch. „Es seid nicht ihr Menschen, sondern wir Vlu, die unter Wasser herrschen! Wie könnt ihr wissen, was sich in den Tiefen der Meere befindet, wenn ihr es unter Wasser nicht einmal fünf Minuten ohne Luft aushaltet?“


    „Wir wissen es vom Wolkenwal selbst!“, antwortete Renyan nachdrücklich. „Er war dabei, als ein Splitter aus Andulars Träne entfernt wurde. Das Fehlen dieses Splitters hatte jedoch zur Folge, dass das Gleichgewicht unserer Welt ins Wanken geriet.“


    Stille trat ein und unter den Vlu wurden ratlose Blicke ausgetauscht.


    „Wer ist dieser…Wolkenwal?“, fragte König Nilmsch.


    „Na, Urca natürlich!“, rief Cale fassungslos.„Das älteste Geschöpf von ganz Andular! Von ihm müsst ihr doch gehört haben!“


    Und diesen Namen schienen die drei Vlu durchaus zu kennen. Selbst Prinz Nischlu war seine Verwunderung anzusehen und Raschuri vergaß sogar für einen Moment lang finster drein zuschauen.


    „Ihr habt Urca gesehen?“, rief König Nilmsch erfreut.


    „Wir beiden nicht“, antwortete Renyan, „aber drei unserer Freunde, die ebenfalls dem Kreis der Zehn angehören.“


    „Dann ist er noch am Leben?“


    „Das ist er, aber es geht ihm schlecht“, antwortete Cale und Renyan begann dem König vom eigentlichen Grund ihres Besuches zu erzählen und was es mit Salagor und den drei Splittern auf sich hatte.



    Als Vluvash Nilmsch nach einiger Zeit schließlich alles Wesentliche erfahren hatte, ließ er umgehend nach einem seiner Diener rufen „Es gibt noch so vieles, über das ich mich gerne mit euch unterhalten würde. Aber da die Zeit drängt und ich mich allmählich wieder unter Wasser begeben muss, schlage ich vor, dass ihr euch nun zum verbotenen Tor begebt, welches unser Reich von den leuchtenden Flüssen abschottet.“


    „Aber mein König“, rief Raschuri, nachdem er dem Prinzen die Worte seines Vaters übersetzt hatte. „Wenn sie sich durch die Tunnel begeben, werden sie mit Sicherheit auf Snirna treffen!“


    „Denkst du, das wüsste ich nicht?“, antwortete der König und in seiner Stimme schwang ein Ansatz von Zorn mit.


    „Wer ist Snirna?“, warf Cale mit ungutem Gefühl ein.


    „Snirna bedeutet in eurer Sprache so viel wie endloser Schrecken“, antwortete Nilmsch. „Sie ist die Herrscherin der leuchtenden Flüsse, jenen giftigen Gewässern, die oberhalb der Tunnel durch die toten Lande fließen.“


    „Ich habe diese Kreatur gesehen!“, fügte Raschuri voller Abscheu hinzu. „Ihr Körper ist so schwarz wie die tiefsten Tiefen der Meere, und sie ist größer als jedes andere Lebewesen unter Wasser. Dennoch spricht sie eure Sprache…seltsam, nicht wahr?“ Raschuris Augen schmolzen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Wäre es da nicht möglich, dass sie gar von Menschenhand aufgezogen wurde?“


    „Wenn diese Kreatur von jemandem aufgezogen wurde“, sagte Renyan gereizt, „dann von Salagor selbst!“


    „Wie dem auch sei“, erwiderte Raschuri grimmig. „Wenn ihr die Oberfläche von Namagant erreichen wollt, müsst ihr an ihr vorbei!“


    „Wir werden Namagant erreichen, nicht wahr Renyan?“, rief Cale zuversichtlich, während sein Blick stechend auf dem Vlu ruhte.


    „Oh, sicher. Das hatte ich ja ganz vergessen!“, entgegnete Raschuri lachend. „Du bist ja etwas Besonderes, nicht wahr?“


    „Ist das so?“, fragte König Nilmsch interessiert.


    „Und ob!“, antwortete Cale.


    „Dann erlaube mir bitte die Frage, was dich so besonders macht, Junge.“


    „Untersteh dich, Cale!“, mahnte Renyan eindringlich und wandte sich dem König zu. „Dieser Junge ist etwas Besonderes, ob ihr es glauben wollt oder nicht. Ich wäre euch und euren Untertanen jedoch sehr verbunden, wenn ihr uns nun zu dem Tor bringen würdet. Wir wissen nicht, was uns sonst noch oberhalb der Tunnel erwartet, und diese Kreatur mag vielleicht nur ein Hindernis von vielen sein. Doch wenn der Junge und ich nicht alles daran setzen, die Splitter ausfindig zu machen und sie in die Obhut des Wolkenwals zurückzugeben, werden sich bald alle weiteren Diskussionen erübrigen!“


    Vluvash Nilmsch lehnte sich zurück in seine Thronschale und fuhr sich nachdenklich durch seine Kinntentakel. „Ich scheint mir ein aufrichtiger und mutiger Mensch zu sein, Renyan aus Panjan. Verzeiht meine Neugier und die Anzüglichkeiten meines Übersetzers und begebt euch sodann auf euren Weg. Zuvor möchte ich euch aber noch etwas mit auf den Weg geben, dass euch in den Tunneln bestimmt von Nutzen sein könnte.“


    Der gerufene Diener erschien und übergab Vluvash Nilmsch eine etwa faustgroße, matt-weiße Perle sowie eine bräunlich schimmernde Muschelphiole und einen länglichen, tiefgrünen Sack, an dem zwei Riemen befestigt waren.


    „Wie ich bereits erwähnt habe“, sagte Nilmsch, nachdem er den Diener wieder fortgeschickt hatte, „können wir Vlu uns nicht in die Nähe des giftigen Wassers begeben, weshalb euch auch leider keiner meiner Untertanen als Führer begleiten wird. Aus diesem Grund nehmt diese Wegweiserperle an euch, mit der ihr euren Weg an die Oberfläche finden könnt. Der matte Schleier dieser Perle wird unter Wasser verschwinden und eine leuchtende Karte der Tunnel zum Vorschein kommen lassen. Da wir diese aber zu unserer Sicherheit trocken legen mussten, werdet ihr die Perle hin und wieder mit dem Wasser aus dieser Phiole benetzen müssen.“ Er übergab die Perle und die Phiole an Raschuri, der sie sogleich in dem Sack verstaute. „Außer eurer Kleidung und euren Waffen befinden sich noch zwei Habyssusfrüchte in diesem Sack, vielleicht werdet ihr sie auf eurer weiteren Reise einmal gebrauchen können.“


    „Habt vielen Dank, König Nilmsch!“, erwiderte Renyan und verbeugte sich.


    „Sollte unsere Reise ihren Zweck erfüllen“, sagte Cale, „werden wir uns hoffentlich wieder sehen.“


    „Das würde mich sehr freuen!“, antwortet der König und übergab die beiden Menschen wieder in die Obhut seines Übersetzers.


    „Wenn ihr mir nun folgen würdet“, bat Raschuri und übergab Renyan den Sack, der ihn sich sogleich auf den Rücken schnallte.


    Dann verabschiedeten sie sich von Vluvash Nilmsch und seinem Sohn und folgten Raschuri durch einen langen Gang zu einem hohen Tor, das noch massiver wirkte als jenes, das sie in die Halle des Königs hinein geführt hatte. Über dem Torbogen waren sechs Schädel in einem Halbkreis in den Fels eingelassen worden, und erst bei genauerer Betrachtung fiel Renyan auf, das es Vluschädel waren.


    „Diese Schädel“, erklärte Raschuri, „wurden in Andacht an jene sechs Krieger angebracht, die nach der Rückkehr aus den Tunneln an den Folgen des verunreinigten Wassers starben. Ihre Gegenwart soll all jene davon abhalten, die Tunnel der leuchtenden Flüsse erneut betreten zu wollen.“


    Das regelmäßige Rattern von Zahnrädern war zu hören, während sich die beiden Flügel des Tores Stück für Stück öffneten.


    „Euer Vorhaben scheint unseren König imponiert zu haben“, fuhr Raschuri fort, nachdem sich das Tor vollständig geöffnet hatte. „Nie zuvor ist er dem Wasser so lange ferngeblieben. Ich hoffe, ihr wisst das zu schätzen und werdet ihn nicht enttäuschen!“


    „Enttäuschen“, wiederholte Cale. „Weshalb?“


    „Er hofft, dass ihr Snirna beseitigen werdet. Ihr Tod könnte bewirken, dass die leuchtenden Flüsse wieder so rein und klar werden wie zuvor. Also zeigt euch erkenntlich für die Gastfreundschaft meines Königs und…vernichtet sie!“


    „Aber wie soll uns das gelingen, wenn sie so riesig ist?“


    „Das, Junge der so besonders ist, überlasse ich euch. Aber da sie ebenfalls eure Sprache spricht, lässt sie sich vielleicht ebenso gut überzeugen wie mein König. Könntet ihr sie nicht einfach dazu überreden, sich in euer Schwert zu werfen?“


    Renyan warf ihm einen zornigen Blick zu. „Vielleicht werden wir das“, erwiderte er und schritt mit Cale in den dunklen Tunnel hinein, aus dem ihnen bereits der Gestank von Fäulnis und Verwesung entgegen kroch.


    Nachdem sich das Tor wieder geschlossen hatte, konnten sie noch schwach das Rauschen des zurückfließenden Wassers hören. Dann kehrte Stille ein.


    


    

  


  
    Neue Wege


    


    Jesta ließ sich auf einer der Steinbänke vor Candols Brunnen nieder und zog seine Kette aus. Dann nahm er den Anhänger mit dem Bruchstück in eine Hand, schloss seine Augen und raunte leise: „Renyan.“ Er öffnete seine Augen wieder und starrte gebannt auf das nebelige Gebilde, das nun langsam über dem Bruchstück zum Vorschein kam. Nachdem sich die Schleier gelichtet hatten, sah er seine Freunde unter Wasser in einem merkwürdigen muschelartigen Gefährt, das von einer riesigen Kröte gezogen wurde.


    Also hatte Tasken recht gehabt, dachte er. Dieses Wesen ähnelte tatsächlich der Fährkröte, die Crydeol und ihn nach Talint gebracht hatte.


    „Na, spielen wir mal wieder Mäuschen?“


    Jesta fuhr erschrocken herum. Einige Meter von ihm entfernt, gestützt auf seinen langen Stab, stand Candol, mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


    „Wie...was meinst du?“, stammelte Jesta und warf sich hastig die Kette über.


    „Jesta, seit wir wieder im Rotschleier Wald sind, hast du den Großteil der Zeit damit verbracht, dich nach unseren Freunden zu erkundigen.“


    „Und ich hatte gute Gründe dafür“, rechtfertigte sich der Durandi und schwang sich mit Elan von der Bank. „Ein Grund, und das gebe ich gerne zu, ist meine Neugier. Aber auch für meine Tagebucheinträge sind meine gelegentlichen Einblicke von nicht zu unterschätzender Bedeutung…und einen Vlu habe ich auch noch nie gesehen!“


    „Ich wollte dir auch gar keinen Vorwurf machen“, erwiderte der Zauberer und setzte sich neben ihn.


    „Wolltest du nicht?“


    „Nein. Eigentlich wollte ich dir nur sagen, dass das Essen bald fertig ist. Inoel deckt gerade den Tisch, sie hat alles alleine zubereitet, da wäre es unhöflich, wenn wir ihre Bemühungen kalt lassen werden würden.“


    „Ich komme ja gleich. Weißt du...wenn ich unsere Freunde beobachte, dann fühle ich mich ihnen näher…und auch nicht mehr so unnütz wie hier.“


    „Deine Anwesenheit hier ist nicht unnütz, Jesta.“


    „Das sehe ich anders. Was habe ich schon großartig zu tun? Anstatt mit Crydeol und Pelrin zu reisen, oder Renyan und Cale bei der Suche nach den drei Splittern zu helfen, sitze ich hier im Wald und drehe Däumchen. Der einzige Vorteil ist, dass ich mich nun wieder etwas um Nevur und Taykoo kümmern kann, das war´s dann aber auch schon.“


    Der Zauberer lächelte sanft. „Crydeol ist froh, dass du bei Inoel bist. Er sieht dich als eine Art Leibwächter an, der sie beschützt. Er kann diese Aufgabe nicht übernehmen, den Grund dafür kennst du.“


    „Crydeol? Er müsste am ehesten wissen, wie es um meine Kampfkünste steht. Immerhin hat er mir nur die Grundlagen des Schwertkampfes beigebracht, da kann er nicht erwarten, dass ich Inoel beschütze, als wäre ich einer seiner Soldaten.“


    „Es freut mich, dass du deine Fähigkeiten so ehrlich einschätzt, und genau aus diesem Grund haben Crydeol, Jindo und ich uns dafür entschieden, dass du mich hierher begleitest.“


    Jesta erhob sich und sah nach Osten in den Sonnenuntergang. „Wer sollte mich unterrichten, wenn weder Crydeol noch Renyan hier ist?“


    „Nun…ich werde diese Aufgabe übernehmen.“


    „Du?“ Jesta drehte sich überrascht herum. „Worin solltest du mich schon unterrichten? Du selbst warst es doch, der mir sagte, ich hätte keine magischen Voraussetzungen. Wie willst du mir ein Lehrer sein, wenn ich nicht als Schüler geeignet bin?“


    „Du bist nicht imstande Magie anzuwenden, das stimmt. Das warst du nie und wirst es dein ganzes Leben lang nicht sein. Aber ich hatte auch nicht die Magie gemeint, als ich sagte, ich werde dich unterrichten.“


    „Sondern?“


    „Ich werde dich zum Kämpfer ausbilden. Crydeol hat dir die Grundlagen gezeigt, ich zeige dir den Rest.“


    „Du?“ Jesta grinste skeptisch. „Du bist ein Zauberer Candol, kein Kämpfer.“


    Doch kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da wirbelte der Stab des Zauberers herum und holte ihn von den Beinen.


    „Man sollte sich nicht immer darauf verlassen, was man sieht, Jesta! Für dich mag ich wie ein alter, sonderbarer Kauz aussehen, doch im Kampf würdest du mir nicht annähernd die Stirn bieten können!“


    Begleitet von einem pochenden Schmerz im linken Fuß kam Jesta wieder auf die Beine. „Das hat wehgetan!“, stöhnte er und rieb sich den schmerzenden Knöchel.


    „Das sollte es auch“, erwiderte Candol und lächelte zufrieden. „In den nächsten Tagen werden wir dir noch eine ganze Menge Schmerzen zufügen, sofern sich deine Reaktionsschnelligkeit bis dahin nicht verbessert!“


    „Wer ist wir?“, fragte Jesta, während er eine leichte Schwellung unter dem Fell seines Fußes erfühlen konnte.


    „Mit wir meine ich die Woggels und meine Wenigkeit.“


    Jesta schüttelte kichernd den Kopf und sackte zurück auf die Bank.


    „Was ist daran so lustig?“


    „Ich lache über mich selbst“, antwortete Jesta. „Über meine eigene Einfältigkeit! Wie konnte ich nur annehmen, ich würde diese vier Nervensägen für eine lange Zeit nicht mehr ertragen müssen?“


    „Hatte ich dir nicht bereits mehrfach geraten, die vier nicht zu unterschätzen?“


    „Hast du“, grummelte Jesta leise.


    „Dann unterlass von nun an jede abfällige Bemerkung über unsere vier Freunde!“, fügte der Zauberer mahnend hinzu. „Sie werden sich als nützlicher erweisen als mancher Soldat oder Krieger und werden mir eine große Hilfe sein, dich auf den Kampf gegen Salagors Schergen vorzubereiten. Bringe ihnen also endlich den Respekt entgegen, der ihnen gebührt!“


    Jesta starrte nachdenklich auf den Rand des Brunnens. Wieso sah Candol die Woggels nur mit anderen Augen als er. Egal was die kleinen Kerle in der Vergangenheit auch getan hatten, ihr gesamtes Benehmen und Auftreten, jedes Mal wies der Zauberer stets darauf hin, dass es nicht von Bedeutung sei, wie sie sich benahmen, sondern wie sie handelten.


    „Wo hast du das Kämpfen gelernt?“, fragte er schließlich, um nicht weiter über die Woggels reden zu müssen.


    „In Tulm.“


    „Tulm, ist das eine Stadt? Wo liegt sie?“


    „Es liegt westlich des Molgebirges, im Norden Talints. Aber Tulm ist keine Stadt, sondern nur ein kleines Dorf. Mein Heimatdorf, um genau zu sein.“


    „Und gibt es dort noch andere Zauberer?“


    „Nein. Die Einwohner des Dorfes sind allesamt geübte Schwertkämpfer. Nicht auf dem Niveau der vaskaanischen Soldaten, aber auch nicht schlechter als die Kämpfer Panjans.“


    „Dann warst du unter ihnen der Einzige, der magisch begabt war?“


    „Das war ich.“


    „Ui, dann warst du ja richtig was Besonderes.“ Jesta stand auf und machte ausladende Gesten. „Der große Zauberer aus Tulm! Die zaubernde


    Dorfattraktion!“


    Candol konnte sich ein kurzes Schmunzeln über Jestas wildes Händegefuchtel nicht verkneifen. „Leider waren die Einwohner nicht so begeistert von meiner besonderen Gabe.“


    „Waren sie nicht?“ Jestas Bewegungen froren ein, doch dann wirbelte er wie ein Derwisch herum. „Alles Neider!“


    „Kann sein, wer weiß?“


    „Kann sein? Ist so!“, sagte Jesta überzeugt und setzte sich. „Ich frage mich nur, wie man seine Dorfattraktion so einfach davonziehen lassen kann. Immerhin lebst du ja jetzt hier und nicht mehr in Tulm.“


    Die Gesichtszüge des Zauberers verhärteten sich. „Ich habe das Dorf freiwillig verlassen, weil das Leben dort für mich unerträglich war.“


    „Aber weshalb?“


    „Die Menschen aus Tulm verabscheuen Magie. Für sie ist es etwas Teuflisches, unnatürlich für unsereins und von bösartiger Herkunft. Schon als Kind wird es einem eingebläut.“


    „Wann hast du deine magische Begabung denn entdeckt?“


    „Im Alter von vierzehn Jahren ungefähr. Zwei Jahre konnte ich es dann noch verbergen, bis ich es eines Tages, ohne es zu wollen, preisgegeben habe.“


    „Was hast du getan? Hast du etwa das Haus deiner Familie abgefackelt?“


    Candol funkelte ihn zornig an. „Nein! Ich habe weder etwas in Brand gesetzt, noch sonst irgendetwas in seiner Form verändert. Es ist einfach passiert, eines Abends bei uns zu Haus. Meine Mutter hatte gekocht – einen Braten, zäh wie Leder und ohne jeden Geschmack. Ich saß am Tisch und zwang Happen für Happen hinunter, sah meine Mutter dabei an und dachte mir: Das ist mit Abstand das grauenvollste Essen, das du je gekocht hast, Mutter! Da sprang sie plötzlich auf, ihr Teller wirbelte durch die Luft, ebenso der Braten darauf und das Gemüse und dann stand sie zitternd da und zeigte mit ihrem Finger auf mich, als hätte ich mich urplötzlich in einen Slynock verwandelt. Was machst du in meinem Kopf, schrie sie, während sie mich weiterhin entsetzt anstarrte. Was macht deine Stimme in meinem Kopf?“


    „Die Kraft der Gedankenübertragung!“


    Candol nickte. „Ohne es laut auszusprechen, hatte ich meiner Mutter meine Gedanken mitgeteilt. An diesem Abend veränderte sich alles.“


    „Das muss schlimm für dich gewesen sein.“


    „Nicht so schlimm wie für meine Eltern. Auf eine gewisse Weise war ich erleichtert, immerhin wussten sie nun Bescheid. Nur leider blieb dieses Geheimnis nicht innerhalb meiner Familie.“


    „Sie haben dich verpetzt?“


    „Verpetzt, Jesta, ist wohl kaum die richtige Bezeichnung. Meine Eltern vermieden es, miteinander über dieses Thema zu sprechen. Mein Vater ignorierte es einfach und erwähnte diesen Vorfall nie wieder. Aber meiner Mutter fiel das nicht so leicht. Sie brauchte jemanden, mit dem sie über den Fluch, wie sie es nannte, reden konnte. Also vertraute sie sich einer Freundin an.“


    „Und die hat es dann gepetzt, stimmt´s?“


    „Ja. Sie hat es gepetzt, wie du es so unschön nennst.“


    „Was ist dann geschehen?“


    „Nun, zuerst begannen die Nachbarn uns zu meiden, bald darauf das gesamte Dorf. Mir machte das nicht allzu viel aus, aber für meine Eltern tat es mir sehr leid, da sie stets angesehene Dörfler waren. Eines Abends bat ich meine Eltern schließlich um ein Gespräch und gab ihnen meine Entscheidung bekannt.“


    „Was denn für eine Entscheidung?“


    „Wenn du mich nicht ständig unterbrechen würdest“, fuhr ihn Candol an, „dann wüsstest du es bereits! Also, wo war ich?“


    „Deine Entscheidung“, antwortete Jesta leise.


    „Ja, richtig, meine Entscheidung. Ich sagte ihnen, dass ich das Dorf verlassen werde, um andere wie mich zu suchen. Andere Zauberer und einen Ort, an dem man mich so akzeptieren würde, wie ich bin. Sie nahmen meine Entscheidung stillschweigend hin und so packte ich meine Sachen und verließ Tulm, nicht jedoch ohne dem Dorfschulzen noch einen Brief zu hinterlassen, in dem ich darum bat, nicht meine Eltern für meine Gabe verantwortlich zu machen und sie wieder als die Bürger anzusehen, die sie schon immer gewesen waren.“


    „Hast du sie je wieder gesehen?“


    Der Zauberer nickte kaum merklich mit dem Kopf. „Jahre später kehrte ich zurück nach Tulm. Das Dorf hatte sich, im Gegensatz zu mir, kaum verändert. Ich hatte mir Haare und Bart wachsen lassen, trug weite Kleidung, fast so wie heute und hatte auch schon meinen Stab dabei. Niemand erkannte mich wieder. Leider waren meine Eltern während meiner Abwesenheit verstorben. Ich konnte sie nur noch an ihren Gräbern besuchen. Danach kehrte ich Tulm für immer den Rücken zu.“


    „Du bist wirklich nie wieder dort gewesen?“


    „Nicht seit jenem Tag, nein.“


    „Du sagtest, du wolltest einen Ort finden, an dem man dich so akzeptieren würde, wie du bist. Hast du diesen Ort denn nie gefunden? Ich frage, weil du schon so lange hier in den Wäldern lebst, so ganz allein, wenn man einmal von den Woggels absieht.“


    „Weißt du, Jesta, nachdem ich Tulm verlassen hatte, zog ich durch ganz Talint. Später reiste ich auch nach Fyrilon und Vaskaan, selbst Brahn habe ich besucht. Doch mit der Zeit wurde mir bewusst, dass es gar nicht darauf ankam, wohin ich gehen würde. Die Einwohner von Tulm haben die Magie schon immer abgelehnt, doch solche Menschen gibt es überall, ganz gleich, wo man ist. Denk nur an Jindo! Er könnte mit Cale zusammen in Antis leben, zieht es jedoch vor, abgeschieden in den eisigen Wäldern zu wohnen. Und so ähnlich ist es auch bei mir. Mittlerweile habe ich die Ruhe zu schätzen gelernt, der Lärm der großen Städte, ja selbst der der Dörfer, ist nichts mehr für mich.“


    „Aber was ist mit den anderen? Hast du auf deinen Reisen weitere Zauberer getroffen?“


    Candol nickte. „Einige Jahre später traf ich in Panjan einen Mann, der sich Tabor nannte und er wiederum war ein Bekannter von Ucardius.“


    „Dem Ucardius?“, fragte Jesta erstaunt. „Dem Obersten vom Kreis der Fünf?“


    „Ganz genau. Aber ich selbst bin ihm, ebenso wie dem Rest des Kreises, nie begegnet. Alles was ich über den Kreis der Fünf, dem Wolkenwal und dem Runenauge weiß, hat mir Tabor erzählt. Von ihm habe ich auch das Buch erhalten, in dem das Stumme Lied des Wolkenwals steht. Aber das sind Geschichten längst vergangener Zeiten und sollen vorerst nicht von deinem Interesse sein. Es ist ohnehin höchste Zeit zurück ins Haus zu gehen, Inoel wird sicherlich schon warten.“ Er stand auf, stützte sich auf seinen Stab und ging langsamen Schrittes den Pfad hinauf.


    Jesta sah ihm noch einen Moment lang nach, dann erhob auch er sich und folgte ihm. Als sie kurz darauf am Baumhaus ankamen, war die Sonne bereits untergegangen.



    Der nächste Morgen kam und mit ihm der Beginn von Jestas Unterricht. Nach einem kurzen Frühstück packte Inoel noch einige Dinge zum Mittag ein, dann gingen sie zusammen nach draußen auf die Lichtung. Während der Zauberer dort die Melodie der Woggels zu pfeifen begann, sah Jesta noch einmal nach, ob sein Esel für den weiteren Tag ausreichend versorgt war, da er nicht wusste, wie lange sie fortbleiben würden. So füllte er Nevurs Trinkschale randvoll mit Wasser und holte einen Eimer Möhren aus dem Schuppen, den er neben der Schale ausleerte.


    „Einteilen, mein Freund!“, mahnte er, worauf Nevur sogleich zuschnappte und zwei Möhren hinunterschlang.


    „Vielfraß!“, sagte Jesta kopfschüttelnd. „Du hast ganz schön zugenommen, seitdem du nur noch auf Schiffen durch die Gegend reist! Du könntest ruhig mal die eine oder andere Runde auf der Lichtung drehen, während ich weg bin.“


    Doch der Esel warf ihm nur einen gleichgültigen Blick zu und schnappte sich eine weitere Möhre.


    „Ach, hat doch keinen Sinn mit dir!“, maulte Jesta und ging zurück in Richtung Schuppen. „Mach nur weiter so, aber glaub ja nicht, dass ich dich irgendwann tragen werde, klar? Du bist das Reittier, nicht ich!“


    Während er den Eimer wieder zurück an Ort und Stelle brachte, erschienen die vier Woggels auf der Lichtung. Die Verwunderung über Inoels Anwesenheit stand ihnen geradezu ins Gesicht geschrieben, und beim Anblick der jungen Frau, hielten sie sich sogar mit ihren üblichen Albernheiten zurück. Als Jesta aber aus dem Schuppen kam und sie ihn sahen, fielen sie sogleich wieder in ihre alten Verhaltensweisen zurück.


    „Ja wen haben wir denn da?“, rief Mombo über die Lichtung und verbarg schnell eine Hand hinter seinem Rücken. „So sieht man sich wieder. Wie geht es dir, Jesta?“


    „Ab jetzt mit jeder Minute schlechter.“


    „Wirklich? Na, das haben wir gleich, denn gegen schlechte Laune hilft nur eins!“


    „Richtig, und zwar euer sofortiger Abmarsch“, erwiderte Jesta, worauf ihm Candol unsanft seinen Ellenbogen in die Seite stieß. „Hatte ich mich am Brunnen nicht deutlich genug ausgedrückt?“


    „Tut mir leid, Mombo“, entschuldigte sich Jesta, ohne dabei wirklich einsichtig zu klingen. „Ich hoffe, ich habe deine Gefühle nicht zu sehr verletzt.“


    Mombo schüttelte verneinend mit dem Kopf und streckte seine Hand aus. Ein großer, roter Apfel kam zum Vorschein, glatt und glänzend, wie frisch gepflückt. „Ich habe ihn jeden Tag poliert, gehegt und gepflegt, ja sogar einmal am Tag gewaschen, nur um ihn dir irgendwann einmal als Wiedergutmachung überreichen zu können!“


    Jesta warf Candol einen unsicheren Blick zu. Wollten ihn die Woggels nun ein weiteres Mal auf den Arm nehmen, oder war es wirklich ein gut gemeintes Geschenk?


    „Na, nun nimm ihn schon!“, forderte der Zauber und wandte sich Mombo zu. „Das ist wirklich eine nette Aufmerksamkeit von euch. Jesta freut sich bestimmt sehr, nicht wahr?“


    „Ich könnte singen und tanzen vor Freude“, antwortete Jesta mit einem völlig übertriebenen Lächeln und griff nach dem Apfel.


    „Dafür haben wir jetzt leider keine Zeit“, erklärte Candol und beugte sich ein Stück weit zu Grumba hinunter. „Jesta braucht Training, tägliches, hartes Training, um ihn zu einem echten Kämpfer zu machen! Würdest du mir zusammen mit Plummel und Mombo dabei helfen?“


    „Wieso denn nur die drei?“, fragte Knubber enttäuscht.


    „Weil du dich um Inoel kümmern wirst“, antwortete Candol.


    „Wieso?“


    „Weil auch sie Unterricht braucht. Jedoch nicht körperlich, sondern eher auf geistiger Ebene.“


    Sofort waren sämtliche Augenpaare auf Inoel gerichtet, wobei keiner so verwirrt dreinschaute wie die Königstochter selbst.


    „Mich unterrichten? Worin…weshalb?“


    „Um dich auf deine Aufgabe vorzubereiten“, antwortete der Zauberer und legte sanft seine Hände auf ihre Schultern. „Ich möchte herausfinden, wie sehr sich die Herkunft deiner Mutter auf dich ausgewirkt hat. Vergiss nicht, du bist die Tochter eines Schicksalswebers! Mit ein bisschen Geduld und viel Übung müsstest du eigentlich in der Lage sein, mit Knubber und mir auf geistiger Ebene kommunizieren zu können.“


    „Du kannst ihr Gedankenübertragung beibringen?“, fragte Jesta erstaunt.


    „Möglicherweise. Doch die eigentlichen Kenntnisse wird sie vom Wolkenwal selbst lernen müssen.“


    „Warum bringen wir sie dann nicht direkt zum Jaraansee?“, fragte Knubber.


    „Weil sie ihn selbst rufen soll, durch eigene Kraft! Dem Wolkenwal wird es bestimmt freuen, endlich Saneens Tochter kennenzulernen! Immerhin muss er sie auf ihre Aufgabe in der Heiligen Stätte vorbereiten.“


    „Wo sollen wir denn mit dem Training beginnen?“, fragte Plummel und erhob sich ein Stück weit in die Luft, wobei er nach allen Richtungen Ausschau hielt. „Etwa hier auf der Lichtung?“


    „Das scheint mir nicht der richtige Platz zu sein“, antwortete Candol. „Ich hatte gehofft, ihr könntet mir eine geeignete Stelle im Wald zeigen. Nicht zu eben sollte sie sein, dennoch großflächig genug um dort ein paar Übungsgeräte aufzubauen, die für sein Training notwendig sind.“


    „Übungsgeräte?“, fragte Jesta. „Was meinst du denn mit Übungsgeräte?“


    „Nun ja…Hindernisse zum Beispiel, oder ein paar tückische Fallen, wie spitzen Dingern, denen man ausweichen muss und so weiter.“


    „Das hört sich eher nach Foltergeräten an!“


    „Ach, Jesta“, seufzte Plummel. „Ein guter Kämpfer muss sich zu jederzeit verteidigen können, egal wo er sich auch befindet. Erwischt dich der Feind auf einem Baum, kämpfst du eben auf einem Baum, und das möglichst genau so gut wie auf dem Boden.“


    „Ein guter Kämpfer muss auf alles gefasst sein!“, mahnte Grumba und demonstrierte ein paar Handkantenschläge in alle Richtungen.


    „Dann bringst du mir also die hohe Kunst des Luftverprügelns bei, ja?“, stichelte Jesta, worauf der Woggel nur verächtlich das Gesicht verzog.


    „Nun“, sagte Knubber schließlich, „ich glaube, ich weiß da eine geeignete Stelle. Vor Kurzem hat die Erde im nördlichen Teil des Waldes gebebt, worunter einige Bäume arg gelitten haben. Während einige von ihnen ganz entwurzelt wurden, sind ein paar nur bis zur Hälfte abgebrochen, die nun auf dem Boden liegen. Vielleicht könnten wir aus den Stämmen und Ästen etwas Brauchbares bauen.“


    „Sehr gut, Knubber!“, erwiderte Candol und rieb sich die Hände. „Dann soll der verursachte Schaden durch das Beben wenigstens nicht umsonst entstanden sein. Also lasst uns aufbrechen.“


    „Wie wäre es mit einer Abkürzung?“, fragte Mombo. „Wenn wir die nächsten Tage sowieso mit nichts anderem beschäftigt sind, sollten wir die Zeit nicht mit unnötigen Laufwegen verschwenden.“


    „Was bedeuten soll?“, fragte Jesta.


    „Na eine kürzere Wegstrecke natürlich“, antwortete Knubber. „Also gewissermaßen der direkte Weg zum Ziel!“


    Er ging ein Stück des Weges zurück, stemmte seine pelzigen Arme in die Hüften und baute sich mit ernster Miene vor einer dichten Baumreihe auf, deren Blätter allesamt tiefrot leuchteten.


    „Dann wollen wir mal!“, rief er und die anderen Woggels traten an seine Seite. „Höret nun das Lied des neuen Weges!“ Dann begannen sie zu singen:



    „BÄUME WEHEN, BÄUME STEHEN,


    WOLLEN NICHT ZUR SEITE GEHEN.


    ABER HIER, VOR UNS VIER,


    WIRD ES DENNOCH SO GESCHEHEN.



    BÄUME LINKS, SEID DABEI,


    MACHT FÜR UNS DIE MITTE FREI.


    BÄUME RECHTS, EBENSO.


    HÖRT UND MACHT UNS WOGGELS FROH.



    BÄUME WEHEN, BÄUME STEHEN,


    WERDEN BALD ZUR SEITE GEHEN.


    BILDEN NUN AN DIESEM ORTE,


    EINE NEUE WEGESPFORTE.



    WURZELN LINKS, NOCH EIN STÜCK,


    BRINGT UNS ALTES LAND ZURÜCK.


    WURZELN RECHTS, EBENSO.


    HÖRT UND MACHT UNS WOGGELS FROH.“



    Gespannt wartete Jesta ab, was nun wohl geschehen würde. Doch zunächst bewegte sich gar nichts. Lediglich die rot-goldenen Wipfel rauschten leise im Wind, begleitet vom Zwitschern einiger Vögel, aber die Bäume selbst verharrten regungslos an Ort und Stelle.


    Jesta wollte gerade gehässig Beifall klatschen, als die Vögel plötzlich lauthals aus den Baumwipfeln davon stoben. Und dann hörte er es. Von überall her drang ihm ein dumpfes Knarren und Ächzen entgegen, erst leise, dann immer lauter, bis es schließlich in Jestas Ohren grollte, als würde vor ihm eine Lawine ins Tal rollen.


    „Seht nur!“, rief Inoel und deutete auf die erste Baumreihe, wo gerade einige Wurzeln durch die Erde brachen und ein Stück weiter wieder in ihr versanken. Stück für Stück wichen die Bäume auf diese Weise auseinander, bis nach wenigen Minuten schließlich ein vier Meter breiter Weg vor ihnen entstanden war.


    „Unglaublich“, murmelte Jesta leise, bemüht sein Erstaunen über das soeben gesehene zu verbergen. Zwar hatte er gehört, dass die Woggels den Bäumen Befehle geben konnten, wirklich geglaubt hatte er es aber nie.


    „Haben wir zu viel versprochen?“, fragte Knubber und haftete seinen Blick auf Jesta, der darauf nur kurz den Kopf schüttelte.


    „Dann ist ja alles in Ordnung. Wenn ihr uns dann folgen wollt! Aber passt auf die Löcher auf, die einige Wurzeln im Boden hinterlassen haben, in denen kann man leicht mit dem Fuß umknicken!“


    Zusammen gingen sie den neu entstandenen Weg entlang, wobei Jesta auffiel, dass der Vorgang noch gar nicht beendet war. In der Ferne sah er weitere Bäume auseinanderweichen, bis sie letztendlich den Blick auf eine weitere Lichtung freigaben. Als sie den Weg ganz zu Ende gegangen waren, sah Jesta das ganze Ausmaß des Erdbebens.


    „In diesem Chaos soll ich üben?“, fragte er und ließ seinen Blick über die Lichtung schweifen.


    Überall lagen Äste herum, kurze und lange, dünne und dickere, oftmals auch ganze Baumstämme, deren Kronen nun auf dem Boden ruhten, als hätten sie sich schlafen gelegt.


    „Das räumen wir einfach ein bisschen auf und dann klappt das schon!“, sagte Mombo und betrachtete prüfend einen Haufen Baumstämme, die kreuz und quer übereinander lagen. Plötzlich, allein durch Mombos Gedankenkraft, richtete sich der oberste der Stämme auf und schwebte ein Stück weiter zu Boden, genau an die Grenze der Bäume, die nicht von dem Beben betroffen waren. Ein Stamm nach dem anderen schwebte nun durch die Luft, bis Mombo mit einem Mal die gesamte Reihe anhielt und sich wütend den anderen zuwandte.


    „Wollt ihr jetzt mitmachen, oder soll ich das ganze Gerümpel alleine beseitigen?“


    Sofort spurtete Grumba auf einige besonders lange Stämme zu, stemmte einen in die Höhe und warf ihn hinüber zu Mombos Stapel.


    „Ich sammle die Äste ein“, rief Inoel und machte sich zusammen mit Knubber an die Arbeit.


    „Dann versuch ich mal, die beiden Baumkronen dort zu entfleddern“, sagte Plummel und flog zu den Wipfeln zweier ineinander verkeilter Bäume hinauf.


    „So wird´s gemacht!“, sagte Candol und blickte zufrieden über die Lichtung.


    „Und was ist mit mir?“, fragte Jesta gelangweilt. „Soll ich jetzt auch Ästchen und Stämmchen zur Seite rollen, oder sie zu gleichmäßigen Stapeln übereinanderlegen?“


    „Jetzt noch nicht“, antwortete der Zauberer und holte zwei Messer unter seinem Gewand hervor. „Wir beide werden uns nun an den Bau der ersten Trainingshilfe machen und die etwas dünneren, etwa armdicken Stämme dort hinten anspitzen.“


    „Anspitzen, weshalb?“


    „Das wirst du schon noch sehen, und jetzt hör auf, immer alles zu hinterfragen!“



    Mehrere Stunden vergingen, als die Lichtung am frühen Abend in groben Zügen Candols gewünschtem Fallen- und Hindernisgelände entsprach. Da sie alle ausnahmslos fleißig gewesen waren und sich nur wenig Pausen gegönnt hatten, beschloss der Zauberer schließlich, es fürs Erste gut sein zu lassen. So verließen sie die Lichtung, um am nächsten Morgen mit den restlichen Arbeiten weiter zu machen.


    Mit einem äußerst zufriedenen Gefühl trat Jesta in Candols Baumhaus ein. Sowohl die vier Woggels als auch Candol und Inoel hatten an diesem Tage so vieles geleistet, nur um für ihn einen geeigneten Platz zum Üben zu schaffen. Morgen, da war er sich sicher, würde die Lichtung zweifellos mit jedem Übungsgelände Vaskanias mithalten können, wenngleich auch auf eine primitivere Art und Weise.


    Nachdem er mit Inoel und dem Zauberer zu Abend gegessen hatte, kümmerte er sich eine Weile um Taykoo und warf vor dem Schlafen gehen noch einen Blick in sein Runenauge. Er war neugierig, wie es Renyan und Cale wohl bei den Vlu ergangen war. Als sich der Nebel in der Kugel aber verzogen hatte, sah er seine beiden Gefährten lediglich in einer kleinen Höhle rasten. Jesta beobachtete sie noch einen Moment, dann griff er müde in das Kugelgebilde hinein und legte sich enttäuscht schlafen. So hatte er sich Sarash Firni nicht vorgestellt.


    


    

  


  
    Die leuchtenden Flüsse


    


    Ein dumpfer Aufprall ließ Renyan zusammenzucken. Er drehte sich um und sah Cale benommen am Boden liegen. Blut rann aus einer kleinen Wunde seiner rechten Schläfe und tropfte auf das kalte Gestein. Augenblicklich warf Renyan den grünen Sack zur Seite und kniete neben dem Jungen nieder.


    Seit Stunden waren sie nun schon auf den Beinen, ohne Schlaf und mit nur wenig Proviant. Zudem erschwerte die Dunkelheit ihr weiterkommen, da der schwache Schein der Wegweiserperle nur wenige Meter um sie herum erhellte und rasch wieder nachließ, sobald das Wasser aus der Phiole vollständig von ihr abgetropft war. Die stickige Luft in den Tunnelgängen machte sie noch schläfriger und der unebene Untergrund zerrte an ihren Kräften. Eine kleine Anhebung hatte Cale schließlich straucheln lassen und seinen erschöpften Körper zu Fall gebracht.


    „Cale! Cale, kannst du mich hören?“ Renyan hob den Oberkörper des Jungen an und schlug ihm vorsichtig auf die Wangen, damit er wieder zu sich zu kommen würde.


    „Ich bin so müde…“, stöhnte Cale und öffnete für einen kurzen Moment seine Augen, unter denen sich mittlerweile dunkle Ränder gebildet hatten.


    „Hier können wir nicht rasten, hörst du?“, flüsterte ihm Renyan ins Ohr. „Du hast eine kleine Platzwunde am Kopf, die ich mir ansehen muss.“


    „Ich will aber nicht aufstehen…bin so müde. Meine Beine…kann sie kaum noch spüren.“


    „Dann werd ich dich eben tragen, bis ich eine geeignete Stelle für uns gefunden habe.“


    Er schwang sich den Sack wieder über, nahm einen Schluck Wasser aus der Phiole und hob den kleinen Körper vom Boden auf, während er versuchte die Perle weiter festzuhalten. Hin und wieder musste er einige Spritzer Wasser auf die Perle spucken, um den weiteren Weg erkennen zu können. Zu allem Überfluss stieg der Tunnel nun etwas an, sodass er aufpassen musste, nicht auf dem glitschigen Gestein auszurutschen. Meter für Meter wankte er so durch den Gang, immer dem leuchtenden Zeichen der Perle folgend, bis der Tunnel hinter einer Biegung in einer größeren Höhle endete. Als er weiterging, spürte er plötzlich einen schwachen Lufthauch, der sein Gesicht streifte. Er sah sich um und bemerkte, dass der Boden zu seiner linken anstieg und in einem flachen Plateau endete, das bis auf wenige Meter unter die Höhlendecke reichte.


    Renyan verschnaufte kurz, dann biss er die Zähne zusammen und ging schnellen Schrittes dem Plateau entgegen. Bei jedem Schritt spürte er einen stechenden Schmerz in seinen Füßen und seine Arme zitterten unter der Last von Cales schlaffen Körper. Mit letzter Kraft erreichte er schließlich das steinerne Plateau, wo er erschöpft auf die Knie sank und den Körper des Jungen sachte auf dem harten Boden abrollte. Dann ließ auch er sich zur Seite fallen.


    Liegen bleiben, dachte Renyan, einfach nur liegen bleiben. Doch er konnte nicht liegen bleiben, noch nicht, und so raffte er sich langsam wieder auf, schüttete etwas Wasser aus der Phiole in eine kleine Mulde und wartete ab, ob das Wasser versickerte. Als dies nicht geschah, legte er die Perle hinein und hatte so für eine andauernde Lichtquelle gesorgt, die durch die Wassermenge in der Mulde fast die gesamte Höhle beleuchtete.


    Wenn wir doch nur eine Schüssel oder ähnliches für den weiteren Weg bei uns hätten, dachte er und legte den grünen Sack ab, indem er sogleich nach seinen Kleidern suchte und nach einer Flasche Laresius tastete, die er in einer seiner Manteltaschen bei sich getragen hatte. Nachdem die Sachen gefunden waren, breitete er seinen Mantel vor sich aus und bette Cale auf dem dunklen Leder. Dann öffnete er die Laresiusflasche und träufelte daraus einige Tropfen auf Cales trockene Lippen.


    „Trink das“, flüsterte Renyan und öffnete leicht den Mund des Jungen. Anschließend verschloss er die Flasche wieder, deckte Cale mit dem Rest des Mantels zu und bildete aus einigen Kleidungsstücken einen kleinen Haufen, der ihm als Kopfkissen dienen sollte. Nachdem Cale nun mit dem Nötigsten versorgt war, ließ auch er sich neben ihm auf dem leeren Sack nieder, wo er bereits wenige Minuten später einschlief.



    Als er nach einigen Stunden aus einem unruhigen Schlaf erwachte und sein verschwommener Blick auf Cales Schlafplatz fiel, war er auf einen Schlag hellwach. Cale war verschwunden. Ebenso seine Kleidung sowie Renyans Bogen und Köcher. Nur die Wegweiserperle lag noch leuchtend in der Mulde.


    Renyan sprang auf, lief zur Kante des Plateaus und sah sich um. Doch von Cale war nichts zu sehen.


    Wieder und wieder rief Renyan seinen Namen, zuerst leise, beinahe zaghaft, dann immer lauter, bis er ihn regelrecht herausbrüllte. Nachdem das Echo seiner Worte abgeklungen war, und von Cale weiterhin keine Antwort kam, lief er wieder zu seinem Schlafplatz zurück, hockte sich hin und nahm seinen Ring vom Finger. Hoffentlich hat er seine Kette um, dachte er und starrte ungeduldig auf das Kugelgebilde über dem Ring. Der Nebel in der Mitte wich zur Seite und ließ nach und nach eine Gestalt zum Vorschein kommen, die auf dem Boden hockte. Er sah genauer hin, doch ehe er begriffen hatte, wen er da eigentlich sah, war der Nebelschleier auch schon ganz verschwunden und Renyan ließ erschrocken den Ring fallen. Hinter ihm stand Cale.


    „Wo warst du?“, fuhr er ihn an. „Du hast mir einen riesigen Schrecken eingejagt!“


    Doch Cale legte nur seinen Zeigefinger auf die Lippen und lauschte. „Sei leise, irgendetwas ist hier unten in den Tunneln.“


    „Wo du warst, habe ich gefragt!“, zischte Renyan und hob seinen Ring vom Boden auf.


    Cale sah sich kurz um, dann legte er Renyans Bogen und Köcher ab und hockte sich vor die Kante des Plateaus. „Komm her“, flüsterte er, „aber leise!“


    Renyan sah ihn fragend an, kam seiner Aufforderung aber schließlich nach und hockte sich neben ihn. „Was ist denn los?“


    „Ich bin vor ungefähr einer Stunde aufgewacht, weil ich etwas gehört habe. Ich hatte schon immer einen leichten Schlaf, vielleicht wegen meiner Herkunft, du weißt schon. Jedenfalls bin ich aufgestanden und habe mich angezogen. Und gerade als ich meine Schuhe zugeschnürt hatte, hörte ich es wieder.“


    „Was hast du gehört?“


    „Eine Stimme.“


    „Eine Stimme?“


    „Wenn ich es dir doch sage, ich habe sie gehört!“


    „Wo kam sie her?“


    „Aus einem der Tunnel, die weiter unter dem Plateau verlaufen.“


    Renyan schlich leise zur Wegweiserperle und kam kurz darauf wieder zurück. „Die Perle zeigt genau in diese Richtung.“


    „Habe ich auch bemerkt, deshalb bin ja nachsehen gegangen.“


    „Du wolltest alleine losziehen?“, fragte Renyan empört. „Was, wenn dir etwas zugestoßen wäre?“


    „Deswegen habe ich mir ja auch deinen Bogen ausgeliehen. Nun sei nicht böse, mir ist ja nichts passiert.“


    „Dennoch hättest du mich wecken sollen.“


    „Beim nächsten Mal werd ich´s, versprochen. Aber nun hör dir erst einmal an, was ich gesehen habe.“


    Renyan stieß einen kurzen Seufzer aus und nickte.


    „Hast du dich nicht gefragt“, fuhr Cale fort, „warum ich die Wegweiserperle nicht mitgenommen habe?“


    Renyan sah ihn verdutzt an. „Jetzt wo du es sagst, frage ich mich das tatsächlich.“


    „Ich habe sie deshalb nicht mitgenommen, weil es nicht nötig war! Als ich den Tunnel unter uns betreten hatte, sah ich, dass er bereits nach wenigen Metern rechts abbog. Und irgendetwas leuchtete in diesem Tunnel weißlich-grün, das konnte ich deutlich an den Tunnelwänden sehen.“


    „Das leuchtende Wasser, das König Nilmsch erwähnt hat?“


    „Genau! Nachdem ich um die Ecke gegangen bin, sah ich kleine Pfützen auf dem Boden. Und von dem Wasser in diesen Pfützen ging das Leuchten aus. Als ich anschließend meine Hand in das Wasser getaucht habe - "


    „Du hast es berührt?“, unterbrach ihn Renyan vorwurfsvoll.


    „Habe ich, aber keine Sorge! Außer einem leichten Brennen auf der Haut hat das Wasser nichts weiter verursacht.“ Wie zum Beweis zog er seinen Handschuh aus und zeigte Renyan seine linke Hand - sie war unversehrt.


    „Du hast also diese Hand in das Wasser getaucht“, fragte Renyan, dem nun allmählich klar wurde, was Cale vorgehabt hatte.


    „Natürlich, außerdem hatte ich die kleine Flasche Laresius von dir dabei, falls Schlimmeres passiert wäre.“


    „Was hast du gesehen?“


    „Dieses seltsame Wasser stammt aus einem Fluss, der von irgendwo an der Oberfläche in eine größere Höhlenöffnung fließt und sich dort in mehrere kleine Bäche aufteilt.“


    „Auch das haben wir schon von Nilmsch erfahren, Cale.“


    „Nun warte doch ab“, bat er und lauschte noch einmal in die Höhle hinein, und als er nichts hörte, fuhr er fort: „Ich habe diese Kreatur gesehen, von denen die Vlu gesprochen haben!“


    „Snirna?“


    „Ja. Sie hat sich einst durch diese Gänge bewegt und etwas von dem leuchtenden Wasser mit hinein gebracht.“


    „Aber Raschuri sagte doch, das sie riesig wäre.“


    „Wahrscheinlich hat er damit auch recht. Demnach zu urteilen, was ich sehen konnte, war sie damals noch weit kleiner als heute, sonst hätte sie nicht durch diese Tunnel gepasst. Außerdem glaube ich, dass es ihre Stimme war, die ich gehört habe. Sie hat mich gewittert, da bin ich mir absolut sicher.“ Cale deutet auf seine rechte Schläfe. Schorf hatte sich auf der Wunde gebildet, die bereits beachtlich kleiner geworden war. „Sie hat das Blut gewittert“, sagte er und betastete vorsichtig die verletzte Stelle.


    „Dafür ist deine Verletzung viel zu klein, Cale“, erwiderte Renyan. „Es gibt Geschöpfe, die Blut aus großen Entfernungen wittern können, so zum Beispiel die Slynocks oder die Wockhogs aus den Lardos Wäldern. Um dich jedoch wittern zu können, hättest du mindestens eine Hand verlieren müssen.“


    „Wenn das stimmt“, sagte Cale leise, „wie ist es dann möglich, dass sie mich gerufen hat?“


    Renyan sah ihn entgeistert an. „Sie hat dich gerufen? Sie hat deinen Namen genannt?“


    „Nicht direkt, sie sagte: Komm zu mir, Junge, und folge dem leuchtenden Wasser durch die Tunnel.“


    „Aber wie ist das möglich?“ Renyan fuhr sich nachdenklich über die dunklen Bartstoppeln und sah hinunter zu der Tunnelöffnung, durch die sie die Höhle betreten hatten.


    „Wenn wir dem Tunnel weiter folgen“, sagte Cale, „werden wir früher oder später auf sie treffen. Dann können wir sie ja fragen.“


    Renyan schüttelte lachend den Kopf. „Wirst du es dann sein oder Zardan, der sich daraufhin in ihrem Magen wieder findet?“


    „Weder noch. Was wissen wir schon über sie? Vielleicht ist sie gar nicht so bösartig und lässt mit sich reden.“


    „Deine Zuversicht möchte ich haben!“, erwiderte Renyan und erhob sich. „Wir brechen auf, sobald ich mich umgezogen habe.“



    Wenige Minuten später hatten sie die Steinquallenhaut Roben in dem grünen Sack verstaut und gingen den Anstieg zur Höhlenmitte zurück. Gerade als sie den Tunnel unter dem Plateau betreten wollten, bemerkte Renyan, das sie das Wasser in der Phiole bereits vollständig aufgebraucht hatten. Er bedeckte die Perle mit seiner Hand und spähte prüfend in den Tunnel hinein. Und tatsächlich, am Ende des Ganges tauchte ein schwaches Leuchten die Wände in weiß-grünes Licht.


    „Hoffentlich zieht sich dieses Leuchten durch die restlichen Tunnel und begleitet uns bis zum Ausgang“, sagte er und steckte die Wegweiserperle zusammen mit der Phiole in seine Manteltasche.


    „Hoffentlich müssen wir nicht durch dieses Wasser schwimmen!“, erwiderte Cale und erinnerte sich an das Brennen, das schmerzhafter war, als er Renyan gegenüber zugeben wollte.


    Sie gingen weiter den Tunnel entlang, bis sie an eine Stelle kamen, an der sich ihr Weg in zwei Gänge aufteilte.


    „Links oder rechts?“, fragte Cale und spähte kurz in beide Gänge hinein.


    „Keine Ahnung“, antwortete Renyan. „Woher auch?“


    „Wir könnten die Phiole mit dem Wasser aus einer der Pfützen auffüllen und es über die Perle gießen“, schlug Cale vor. „Wer weiß, vielleicht funktioniert es ja.“


    „Einen Versuch ist es wert“, stimmte Renyan zu. „Immer noch besser, als die Tunnel getrennt oder nacheinander erkunden zu müssen.“


    Er holte die Phiole hervor und füllte sie an einer der kleineren Pfützen wieder auf, wobei er besonders darauf achtete, ja nicht mit dem Wasser in Berührung zu kommen.


    „Geh lieber einen Schritt zurück“, forderte er Cale auf und legte die Perle vor sich auf den Boden. Nachdem sich Cale hinter ihm platziert hatte, goss er vorsichtig einen Tropfen des leuchtenden Wassers auf die matte Perle. Und plötzlich schoss ein greller Lichtschein aus der Kugel heraus, erhellte den Tunnel wie ein weißer Blitzschlag und blendete für einige Sekunden ihre Sicht. Dann verschwand das Licht und die Perle leuchtete wieder wie zuvor.


    „Das war…ganz schön hell!“, stammelte Cale und rieb sich die Augen. „Ich dachte schon, ich würde erblinden.“


    „Sieh nur!“, rief Renyan und deutete auf die Perle, in der ein pulsierender Punkt wieder und wieder durch den linken Tunnel der Karte jagte. „Das ist unser Weg!“


    „Hoffentlich gabelt sich der Tunnel nicht noch einmal“, sagte Cale mit tränenden Augen. „Der Lichtschein war nicht nur verdammt hell, sondern brennt auch in den Augen.“


    Doch ihr Weg gabelte sich erneut, und dieses Mal war es der rechte Tunnel, den sie nehmen mussten.


    Nach einer Weile, in der sie stets bergauf gegangen waren, bog der Gang schließlich scharf ab und mündete in eine riesige Höhle, in deren Mitte ein leuchtender See lag. An der gegenüberliegenden Wand lief das Wasser weiter in einen breiten Gang, an dessen rechter Seite ein schmaler Felsrand dem Verlauf des Flusses folgte.


    „Das scheint mir der einzige Weg hinaus zu sein“, sagte Renyan und deutete Cale die Richtung.


    „Willkommen!“, zischte plötzlich eine hohe Stimme, die von irgendwo aus der Höhle zu kommen schien. „Ich habe dich bereits erwartet.“


    Renyan bemerkte einen riesigen Schatten an der linken Höhlenwand, der sich jetzt langsam auf sie zu bewegte.


    „Wer ist da?“, rief Cale und erschrak über sein eigenes Echo.


    „Ein Freund!“, säuselte die unbekannte Stimme, die nun aus einer ganz anderen Richtung zu kommen schien.


    „Dann zeig dich, Freund“, rief Cale und suchte mit seinen Augen die Höhlenwände ab.


    „Dort“, flüsterte Renyan und zeigte auf die leuchtende Oberfläche des Sees, unter der ein dunkler Schatten sichtbar wurde. Anschließend schien etwas aus dem Wasser hinaus, oder hineinzutauchen.


    „Warum zeigst du dich nicht?“, rief Cale und ging einen Schritt auf den See zu.


    „Hast du denn keine Angst?“, fragte die Stimme, als würde sie das Verhalten des Jungens amüsieren.


    „Vor einer Stimme? Nein“, antwortete Cale und versuchte dabei nicht allzu unsicher zu klingen.


    „Solltest du aber!“, zischte sie erneut, begleitet von einem dumpfen Grollen, das aus dem Tunnel am Ende des Sees drang. Renyan griff langsam nach seinem Bogen und spannte einen Pfeil an die Sehne.


    „Du fängst an mich zu langweilen!“, rief Cale und trat wieder einen Schritt zurück. „Wir müssen an die Oberfläche zurück, nach Namagant, und haben keine Zeit für Versteckspiele!“ Plötzlich wurde er von Renyan an der Schulter gepackt.


    „Was soll das?“, schimpfte er, und ließ seinen Blick anschließend wieder durch die Höhle schweifen.


    „Ich will sie endlich sehen“, antwortete Cale und starrte gebannt auf das leuchtende Wasser.


    „Du bist sehr mutig für so einen kleinen Menschen“, sagte die Stimme, und dieses Mal schien sie aus direkter Nähe zu kommen. „Wenn auch etwas


    unbeherrscht.“


    „Ich verstecke mich wenigstens nicht in der Dunkelheit“, konterte Cale. „Und nun zeig dich endlich…Snirna!“


    Plötzlich bebten die Höhlenwände und kleine Stalaktiten brachen von der Decke, die donnernd in das leuchtende Wasser fielen. Der See begann nun regelrecht zu brodeln, und mit einem markerschütternden Schrei brach die Kreatur durch die Wasseroberfläche.


    Cale und Renyan starrten auf ein riesiges, schlangenähnliches Wesen, dessen schwarzer Körper übersät war mit dornenartigen Stacheln. Ihr flacher Kopf stieß bis unter die Decke, während der Rest ihres Körpers in leichten Bögen aus dem Wasser ragte. Keiner von beiden hatte jemals ein solch großes Geschöpf gesehen.


    „Hier bin ich!“, rief Snirna und entblößte ihre spitzen Zähne, von denen keiner kürzer war als einer von Renyans Armen.


    „Sag, führt dieser Tunnel dort hinauf nach Namagant?“, rief Cale nach dem ersten Schreckmoment und ging mutig einen Schritt nach vorn.


    „So ist es!“, antwortete Snirna und beugte sich zu ihm hinunter, sodass Cale nur wenige Meter vor ihrem breiten Maul stand.


    Renyan hob den Bogen und zielte auf eines ihrer schmalen Augen. „Rühr ihn an und ewige Dunkelheit wird dich ereilen!“


    „Warum so feindselig?“, zischte die Kreatur und richtete ihre kalten Augen auf Renyan. „Ich habe nicht vor gegen euch zu kämpfen, zumal ihr nicht wirklich eine Bedrohung darstellt.“


    „Dann lässt du uns also weiterziehen?“, fragte Cale.


    „Noch nicht“, erwiderte Snirna, wobei ihr Maul nun einem breiten Grinsen glich.


    „Warum nicht?“, rief Renyan und spannte die Sehne des Bogens.


    Snirna fuhr herum und funkelte ihn zornig an, als ob sie in Renyan keinen geeigneten Gesprächspartner sehen würde.


    „Vorher müsst ihr mit Snirna ein Spiel spielen!“, erwiderte sie und wand sich ein Stück weit aus dem See heraus.


    „Was für ein Spiel?“, fragte Cale, während sein Blick ununterbrochen auf dem Kopf der Schlange ruhte.


    „Was wollt ihr in Namagant? Sei ehrlich, oder ich verschlinge dich auf der Stelle, noch bevor dein Gefährte seinen Pfeil abgeschossen hat!“


    „Wir sind auf der Suche nach Salagor und den drei Splittern aus Andulars Träne!“, gab Cale wahrheitsgemäß zurück.


    Da erklang ein seltsames Geräusch aus Snirnas Kehle, hohl und stockend wie krampfhafter Husten, der schließlich zu einem hohen Fauchen anschwoll. „Salagor?“, lachte die Schlange. „Ihr wollt euch auf die Suche nach Salagor machen?“


    „Wollen wir“, rief Cale und ging vorsichtig einen Schritt in Renyans Richtung.


    „Welch Ironie“, rief Snirna und setzte der Bewegung des Jungen nach. „Ich hasse Salagor mit jeder stacheligen Schuppe meines Körpers und dennoch liegt es nicht in meiner Macht, etwas gegen ihn zu unternehmen.“


    „Du hasst ihn?“, fragte Cale verwirrt.


    „Er war es, der mich geschaffen hat“, fauchte Snirna und ihre Augen flackerten bedrohlich auf. „Einst war ich eine kleine Schlange, nicht sehr groß und auch nicht besonders klug…ABER ICH WAR FREI!“, donnerte sie, worauf weitere Stalaktiten von der Decke krachten.


    „Woher wusstest du, dass ich mich unten in den Tunneln befinde?“, rief Cale unter dem lauten Platschen der einschlagenden Felsspitzen. „Dort ist es viel zu eng für dich, du hättest dich niemals soweit hinab bewegen können.“


    „Kluges Kind!“, zischte Snirna und ließ ihren Kopf hypnotisch hin und her pendeln. „Die Augen der kleinen Echse, die mir vor einigen Stunden über den Weg gelaufen ist, haben es mir gezeigt. Wie süß du doch in der Höhle geschlummert hast.“


    „Die Augen einer Echse haben dir das gezeigt?“, wiederholte Cale. „Wie das?“


    „Indem ich sie gefressen habe!“, antwortete Snirna und schoss ein Stück auf Cale zu, sodass er erschrocken nach hinten taumelte. Im gleichen Augenblick hatte Renyan die Sehne seines Bogens losgelassen, doch der Pfeil prallte nur mit einem hellen Klirren von Snirnas schwarzem Körper ab.


    „Deine kleinen Pfeile können mir nichts anhaben“, lachte sie, zog sich aber dennoch wieder ein Stück weit in den See zurück.


    „Du sagtest, du würdest ein Spiel mit uns spielen wollen, was genau hast du damit gemeint?“, fragte Cale, um die Schlange von Renyan abzulenken.


    „Ich habe ein Rätsel für euch! Wenn ihr es löst, wisst ihr, wo ihr Salagor und die Splitter finden könnt.“


    „Und was, außer deiner Belustigung, hast du davon?“


    „Wenn du mein Angebot annimmst, darf dein Gefährte die Höhle verlassen.“


    „Und was geschieht mit mir?“


    „Du wirst mir deine Augen schenken und mir ein schmackhafter Leckerbissen sein“, antwortete Snirna und stieß plötzlich ein grauenvolles Wehklagen aus. „Du kommst von der anderen Seite, durch deine Augen werde ich sehen können, was mir seit Ewigkeiten verwehrt geblieben ist, seit ich für Salagor diesen Weg hier bewachen muss.“


    „Warum ihn?“, fragte Renyan. „Ich bin viel älter und habe bei Weitem mehr erlebt als der Junge!“


    „Das mag sein, aber dein altes Fleisch wäre mir viel zu zäh!“


    „Du sehnst dich also nach der anderen Seite des Schattenwalls?“, rief Cale, der sich nun vor Renyan stellte.


    „Nichts würde mich mit mehr Freude erfüllen, als der Geschmack klaren Wassers und der Geruch reiner Luft! Aber der Schattenwall hält mich davon ab, diesen trostlosen Ort verlassen zu können, ganz zu schweigen von Salagors Zorn!“


    „Dann lass uns beide passieren, und dein Wunsch wird sich schon bald erfüllen“, versprach Cale. „Wir werden Salagor vernichten und mit ihm den Schattenwall!“


    „Nein!“, fauchte Snirna wütend. „Die Wahrscheinlichkeit, dass ihr auf eurer Reise durch Namagant sterbt, ist viel zu hoch! Da spüre ich lieber für einen kurzen Moment, was Freiheit bedeutet. Von deinen Erinnerungen werde ich lange zehren können.“


    Cale sah keinen Sinn mehr darin, noch weiter auf die Schlange einzureden. Snirna würde ihre Meinung nicht ändern. Angespannt dachte er über eine Lösung nach.


    „Und ich habe dein Wort?“, fragte er schließlich. „Du lässt meinen Freund gehen, wenn ich mich opfere?“


    Renyan starrte ihn fassungslos an. „Was redest du denn da? Gar nichts werden wir uns anhören und du wirst auch nicht als ihr Mittagessen herhalten, hast du mich verstanden?“


    „Sie wird uns beide fressen, wenn ich nicht zustimme!“, erwiderte Cale, so laut, dass die Schlange es hören musste.


    „Sehr gut!“, lachte Snirna. „Dann ist es also abgemacht?“


    „Ja“, antwortete Cale. „Stelle uns dein Rätsel!“


    Doch nun hatte Renyan genug. Er packte Cale, drehte ihn zu sich herum und murmelte: „Was hast du vor? Du kannst es doch unmöglich in Betracht ziehen, dich fressen zu lassen.“


    „Vertrau mir!“, flüsterte Cale. „Ich weiß, wie wir beide hier lebend rauskommen.“


    „Was tuschelt ihr da?“, fauchte Snirna und stieß zu ihnen hinab.


    „Gar nichts!“, antwortete Cale. „Du versprichst mir also, dass dieser Weg dort hinter dir direkt nach Namagant führt, ja? Ohne Abzweigungen und weitere Irrwege?“


    „Das sagte ich bereits!“, antwortete die Schlange ungeduldig.


    „Dann ist es abgemacht, fang an!“


    Snirna erhob sich daraufhin noch weiter aus dem See, sodass sich ihr Kopf nun direkt über Renyan und Cale befand, und begann in einem merkwürdigen Singsang ihr Rätsel zu stellen:



    „Drei Türme, drei Splitter


    ein schwarzer Thron,


    der Schattenkönig wartet schon.



    Einer der Splitter steht nicht still,


    weil es sein Schatten nicht anders will.


    Doch wo befindet er sich nur,


    vielleicht im Turme Kadagur?


    Ihn zu erreichen ist euer bestreben,


    doch ist er im Süden von Wasser umgeben.



    Ein anderer Splitter auf ewig gewährt,


    das er Körper und Geist ernährt.


    Doch wo befindet er sich nur,


    vielleicht im Turme Dahagur?


    Wollt ihr auf diesen der Türme tippen,


    begebt euch nach Westen zu den Klippen.



    Den letzten Splitter hat niemand gern,


    denn er hält alles und jeden fern.


    Doch wo befindet er sich nur,


    vielleicht im Turme Namagur?


    Dieser befindet sich im Norden,


    beschützt vom Hünen und seinen Horden.



    Der Thron steht in Nagram,


    der schwarzen Stadt,


    ein Ort der keine Türme hat.


    Doch welche Rolle spielt der Thron?


    Löst dieses Rätsel, dann wisst ihr es schon.“



    Nun wich die Schlange wieder ein Stück zurück und erwartete gespannt die Lösung der beiden Menschen.


    „Hm, knifflig!“, rief Cale und begann nachdenklich auf und ab zu gehen, wobei er sich nach und nach immer mehr dem schmalen Felsrand des Tunnels näherte.


    „Ihr dürft gemeinsam über die Lösung nachdenken, aber wenn ihr meine Geduld zu sehr strapaziert, fresse ich euch beide!“


    „Das war nicht Teil unserer Abmachung!“, mahnte Cale, und gab Renyan mit einem kurzen Blick zu verstehen, sich unauffällig dem Tunnel zu nähern.


    „Abmachung hin, Abmachung her, wie lautet die Lösung? Umso länger ich in deine Augen blicke, desto schwieriger fällt es mir, mein Verlangen zu unterdrücken.“


    „Ich weiß die Lösung!“, rief Cale. „Denn so schwer war dein Rätsel gar nicht, auch wenn es sehr unfair war, da ich nie zuvor in Namagant war.“


    In Snirnas Augen spiegelte sich ein Ausdruck unerwarteter Verwunderung wider. „Du überraschst mich“, zischte sie. „Also, wie lauten die Antworten? Welcher Splitter befindet sich wo?“


    „Der Splitter des ersten Rätsels befindet sich im Turm von Namagur“, antwortete Cale. „Der des zweiten Rätsels ist in Nagram, und der letzte Splitter befindet sich in Kadagur!“


    Snirnas Kopf wankte aufgebracht hin und her. Es war der Schlange anzusehen, dass Cales Antworten allesamt richtig waren und sie sich fragte, wie der Junge nur auf die Lösung ihres Rätsels gekommen war.


    „Das ist nicht möglich“, zischte sie verwirrt und stieß wieder ein Stück hinunter, sodass ihr Kopf nun den Weg zum rettenden Felsrand versperrte. „Wie kannst du die Antworten wissen, wenn du Namagant nie zuvor betreten hast?“


    „Also stimmt meine Lösung des Rätsels?“, fragte Cale amüsiert.


    „So ist es!“, brüllte sie und schoss mit weit aufgerissenem Maul auf den Jungen zu. Doch Cale hechtete blitzschnell zur Seite und rief: „Die Perle, Renyan! Wirf sie ins Wasser, schnell!“


    „Ich kann euch nicht gehen lassen!“, schrie Snirna, während Renyan eilig nach der Wegweiserperle in seiner Tasche fischte.


    Endlich fand er sie und schleuderte sie im hohen Bogen in die Mitte des Sees.


    „Lauf, Cale!“, rief er und hastete den Felsrand entlang, der sie sicher aus der Höhle und in die Freiheit führen würde.


    Der gleißende Schein, den die Perle beim Eintauchen in den See ausstrahlte, erhellte die gesamte Höhle. Cale und Renyan rannten weiter am Rand entlang, während Snirnas wütende Schreie ihnen hinterher jagten und sich tief in ihre Gehörgänge bohrten. Ohne sich noch einmal umzudrehen, rannten sie weiter, bis sie in einiger Entfernung einen schwachen Lichtschein sahen.


    „Das muss der Ausgang sein!“, rief Renyan, während Cale an ihm vorbei stolperte.


    „Sie kommt!“, rief er und raffte sich wieder auf. „Ich glaube, wir haben sie sehr verärgert.“


    Wellen aus leuchtendem Wasser schlugen peitschend gegen die Tunnelwand, als die Schlange hinter ihnen auftauchte.


    Renyan schnellte herum und griff blitzschnell nach einem Pfeil aus seinem Köcher. „Ihr Körper mag hart genug sein“, rief er und spannte den Pfeil an die Sehne seines Bogens, „aber nicht ihre Augen!“


    In dem Moment stieß Snirnas Kopf hervor und schnappte nach ihm, doch Renyan riss blitzschnell seinen Bogen empor und gab den Pfeil frei.


    Sekundenbruchteile später stieß die Schlange einen markerschütternden Schrei aus. Renyans Pfeil hatte sich direkt in ihr rechtes Auge gebohrt. Eine grünliche Flüssigkeit spritzte aus der Wunde und lief in ihr aufgerissenes Maul, während ihr Kopf hin und her peitschte. Dann versank sie kreischend in den leuchtenden Fluten und tauchte nicht wieder auf. Renyan und Cale waren der Schlange entkommen.


    


    

  


  
    Fünf Prüfungen


    


    Als Jesta am nächsten Morgen erwachte, spürte er einen stechenden Schmerz unterhalb seiner rechten Schulter. Er biss die Zähne zusammen und raffte sich auf, fiel aber sofort wieder zurück, da der Schmerz augenblicklich wiederkehrte. Er musste sich einen Nerv eingeklemmt haben, vermutete er und tastete die Stelle unter seiner Schulter ab, als ihm wieder in den Sinn kam, welch körperliche Anstrengungen heute auf ihn zukommen würden.


    „Warum ausgerechnet heute?“, jammerte er und versuchte sich vorsichtig an einer Dehnübung, die ihm aber nicht einmal halb gelang, da der Schmerz nur weiter zunahm.


    „Ah, unser Schüler ist an seinem großen Tag also doch zeitig aufgestanden“, rief Candol, der gerade zur Tür herein kam. „Das Lob ich mir, Jesta, denn das zeugt wirklich von großer Bereitwilligkeit!“


    „Äh, nun…“, begann Jesta verdattert, da er überlegte, wie er den Zauberer von seiner schmerzenden Schulter überzeugen konnte. „Ich will mich ja nicht drücken, aber ich hab da so einen stechenden Schmerz unterhalb meiner rechten Schulter, wahrscheinlich ein eingeklemmter Nerv oder dergleichen.“


    „Oder dergleichen?“ Candol funkelte ihn unter seinen buschigen Brauen argwöhnisch an. „Ist es nun ein eingeklemmter Nerv, oder nicht?“


    „Ich denke schon.“


    „Du denkst?“


    „Himmel noch eins! Es schmerzt einfach, Candol! Und das denke ich nicht nur, sondern ich weiß es, weil ich es spüre!“


    „Hm, ist der Schmerz denn eher pulsierend heiß, oder doch mehr betäubend kalt, so als hätte sich ein Eiszapfen in die besagte Stelle gebohrt?“


    Jesta starrte ihn fassungslos an. Warum stellte Candol ihm nur all diese Fragen? Er überlegte, ob der Schmerz nun eher heiß oder kalt war, und um sich zu vergewissern, bewegte er seinen Oberkörper etwas hin und her. „Eher…betäubend kalt“, sagte er schließlich, obwohl er sich nicht wirklich sicher war.


    „Dann ist alles in Ordnung!“, antwortete Candol und schlug ihm aufmunternd auf die Schulter, worauf Jesta stöhnend in die Knie ging. „Das Training wird deiner Schulter schon ordentlich einheizen, sowie auch dem Rest deines Körpers.


    Schon nach einigen Stunden dürfte sich der Schmerz völlig aufgelöst haben.“


    „Nach einigen Stunden?“


    „Nun stell dich nicht so an!“, forderte Candol und wies ihm mit einer raschen Kopfbewegung den Weg zur Tür. „Was für ein Jammerlappen, ist doch wirklich nicht zu fassen!“


    „Aber könnte ich vorher nicht wenigstens etwas Laresius zu mir nehmen?“


    „Für dieses Kinkerlitzchen? Nein, Jesta, Laresius - und das verspreche ich dir - wirst du am Ende des Tages nötig haben. Immerhin wirst du dich auch morgen nicht ausruhen können und so lange weiter üben, bis ich das Gefühl habe, dass du wirklich was gelernt hast! Aber jetzt komm, Inoel und die Woggels sind bereits unterwegs. Ich habe dich allein aus dem Grund etwas länger schlummern lassen, weil der heutige Tag sehr anstrengend für dich wird!“



    Es dauerte nicht lange, da stießen der Zauberer und der Durandi zu den anderen auf die Lichtung. Zu Jestas Verwunderung, aber vor allem zu seiner Erleichterung, hatten die Woggels bereits alle Arbeiten abgeschlossen und so offenbarte sich ihm das ganze Ausmaß von Candols Vorhaben; er sah große Rampen, wie Wippen über Fässer gelegt, mehrere Konstruktionen aus dicken Balken, an denen Seile mit Sand gefüllten Säcken hingen, sowie eine lange gerade Strecke, die mit fußgroßen Löchern durchzogen war. Und in der Mitte, alles andere überragend, stand ein mächtiger Baumstamm in der Erde, in dessen Ende Jestas Schwert steckte.


    „Wie du siehst“, sagte Candol und riss Jesta jäh aus seinen Gedanken, „gibt es mehrere Stationen, die du zu bewältigen hast. Der vollständige Ablauf besteht aus fünf Aufgaben, die alle ineinander übergehen und von der keine einzige ausgelassen werden darf! Wenn du versuchst dich zu drücken, oder schummelst, um eine der Stationen zu übergehen, wirst du den gesamten Parcours von neu beginnen müssen!“


    „Warum steckt mein Schwert in dem Stamm dort drüben?“


    „Dumme Frage, es steckt dort, damit du es wieder herausziehst!“


    „Wieso?“


    „Weil es zu einer der Aufgaben gehört, zur vorletzten, um genau zu sein.“


    „Und wie sehen die anderen vier aus?“


    „Deine erste Herausforderung beginnt dort drüben.“ Candol zog ihn vor ein ausgetretenes Feld, das ringsum mit kniehohen Pfeilern abgesteckt war, und inmitten dieses Kreises stand Grumba, der Dehnübungen machte.


    „Und was ist der Sinn dieser Aufgabe?“, fragte Jesta und dachte an seine schmerzende Schulter, als er dem Woggel bei seinen Übungen zusah.


    „Du wirst gegen Grumba antreten müssen, oder genauer gesagt, du musst seinen Angriffen ausweichen.“


    „Das ist alles? Ich darf noch nicht einmal zurückhauen?“


    „Warte doch erst einmal ab! Siehst du die Knatterknollen dort drüben?“, fragte der Zauberer und deutete auf einen kleinen Haufen. „Ich werde vier von ihnen aufbrechen und sie an den Rand des Feldes legen, sodass eine schöne, dicke Nebelwand entsteht. Erst dann wirst auch du in den Kreis treten und die Prüfung beginnt.“


    „Und ihr Zweck wäre welcher?“


    „Sie soll deine Sinne schulen. Grumba wird immer wieder versuchen dich anzugreifen, aber wenn du auf dein Gehör und dein Gespür achtest, wirst du seine Schläge und Griffe früh genug erkennen und ihnen ausweichen können. Die Aufgabe endet jedoch erst, wenn sich der Nebel vollständig gelichtet hat.“


    Sie gingen ein Stück weiter auf die mit Löchern durchzogene Strecke zu, die gut hundert Meter lang war und erst vor der Waldgrenze endete.


    „Bei der zweiten Aufgabe kommt es auf die Übereinstimmung von Augen und Beinen an! Du musst so schnell wie möglich diese Strecke hinter dir lassen, aber achte darauf, dass du mit deinen Füßen nicht in eines der Löcher trittst, sonst kommt zu deiner schmerzenden Schulter auch noch ein verstauchter Knöchel hinzu und das würde die nachfolgenden Aufgaben nur unnötig erschweren.“


    Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend sah Jesta über die erdige Strecke, als er Plummel entdeckte, der etwas abseits vor einem Netz mit kopfgroßen, violetten Früchten hockte.


    „Diese dicken Dinger da in dem Netz, was ist das?“


    „Mummspflaumen!“, antwortete Candol und ein hämisches Grinsen huschte über sein Gesicht.


    „Mummspflaumen? Und was hat Plummel mit ihnen vor? Will er mich mästen, damit ich träger werde?“


    „Offenbar hast du diese Früchte nie zuvor gegessen, denn sonst wüsstest du anhand ihrer Färbung, dass es sich um gegorene Mummspflaumen handelt, die somit ungenießbar sind.“


    „Woraus ich schließe“, erwiderte Jesta mit süffisantem Unterton, „dass Plummel mich während des Laufens mit diesen Dingern bewerfen wird, stimmt´s? Und da heißt es immer mit essen spielt man nicht.“


    „Ja, Plummel wird dich aus der Luft mit den Mummspflaumen bewerfen, und das nicht zu knapp! Überreife Früchte dieser Art haben es jedoch an sich, dass sie sehr weich sind und bereits durch geringen Druck aufplatzen. Um es kurz zu machen – sollte dich auch nur eine von ihnen treffen, wird sich ihr gesamter Inhalt über dein Fell ergießen, und dabei sei noch gesagt, dass diese Früchte einen, ich möchte sagen, ekelerregenden Gestank an sich haben, den man noch tagelang mit sich herumträgt, egal wie gründlich man sich auch wäscht.“


    „Was bedeuten würde, dass auch Inoel und du unter dem Gestank zu leiden hätten, vergiss das nicht!“


    „Nicht unbedingt. Denn solltest du von einer Mummspflaume getroffen werden, wirst du die nächsten Tage draußen vorm Haus nächtigen, was dich mit Sicherheit noch zusätzlich anspornen dürfte, aber nun komm, es warten schließlich noch weitere Aufgaben auf dich.“


    Als sie bei den Balkenkonstruktionen ankamen, saß Mombo gelangweilt auf einem der Pfeiler und starrte in den Himmel. Schließlich sah er die beiden und sprang zu ihnen hinunter.


    „Hier wirst du scheitern, Jesta!“, rief er triumphierend und schlug die kleinen Hände zusammen, dass es laut klatschte. „Meine Prüfung ist die schlimmste von allen! Sie ist gnadenlos, schonungslos und…ähm…“


    „Sinnlos?“, fragte Jesta und beäugte skeptisch die vielen Sandsäcke an den Seilen.


    „Mach nur deine Witze, aber wir werden ja sehen, wer zuletzt lacht!“, erwiderte der Woggel gekränkt und kletterte auf den Pfeiler zurück.


    „Bei dieser Aufgabe“, sagte Candol, „kommt es auf deine Reaktionsschnelligkeit an. Lauf unter den Balken entlang, aber achte auf die Säcke! Mombo wird sie in Schwingung versetzen und versuchen dich mit ihnen zu Fall zu bringen. Weiche ihnen geschickt aus und setze deinen Weg rasch fort, ansonsten wird Mombo dir Feuer unterm Hintern machen, und das meine ich nicht nur im übertragenden Sinne!“ Er deutete auf eine Schicht kleiner steinartiger Kugeln, mit denen der gesamte Boden unter der Konstruktion übersät war. „Das sind Knibbelnüsse! Früchte des Kratzbusches und - “


    „Bemerkenswert, was unser Wald doch alles zu bieten hat, was Jesta?“, unterbrach der Woggel den Zauberer und warf dem Durandi einen gehässigen


    Blick zu. „Und warte erst mal ab, was so besonders an ihnen ist!“


    „Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen, Mombo“, fuhr Candol fort und hob einen der kleinen Steine auf. „Knibbelnüsse sind sehr hart, aber wenn sie geknackt werden, schießen sofort kleine Stichflammen aus ihnen hinaus, die schnell für angesengte Haare sorgen können!“


    „Dann wird Mombo sie also zum Explodieren bringen, wenn ich zu lange an einer Stelle verharre?“


    „So ist es!“, kam es von oberhalb des Pfeilers. „Und ich allein entscheide, was zu lange ist. Dir werden die Sohlen ordentlich qualmen, verlass dich drauf!“


    Nun wurde Jesta doch ein wenig bange, denn er ahnte, dass er den Woggels hoffnungslos ausgeliefert war. Sicherlich würden sie ihm all seine gemeinen Bemerkungen der Vergangenheit teuer zu stehen lassen kommen.


    „Wo ist denn Knubber?“, fragte er kleinlaut und sah sich nach dem Woggel um. „Hat er etwa keine Aufgabe für mich?“


    Candol antwortete ihm nicht gleich. Mit langen Schritten ging er geradewegs auf den hohen Stamm zu, in dem Jestas Schwert steckte, und musterte aufmerksam die dunkle Borke des Baumes.


    „Knubber ist mit Inoel zum Jaraansee aufgebrochen, um sie dort in Ruhe unterrichten zu können“, antwortete er schließlich und ging einmal um den Baumstamm herum. „Die Stille an jenem Ort ist sicherlich förderlich für ihre Konzentration, und sobald sie die Gabe der Gedankenübertragung ausreichend beherrscht, wird sie den Wolkenwal an die Oberfläche des Sees rufen, um sich mit ihm in Ruhe zu unterhalten.“


    „Und worin besteht dann die vierte Aufgabe?“


    „Du musst aus eigener Kraft diesen Stamm hinaufklettern, dein Schwert aus der Spitze ziehen und anschließend samt Schwert wieder hinunterklettern. Dann erwartet dich die fünfte und somit letzte Aufgabe.“


    „Das war´s? Darin besteht die vierte Aufgabe? Hochklettern - Schwert holen - runterklettern - fertig?“


    „Im Grunde ja. Aber damit diese Aufgabe nicht zu leicht ausfällt, werden unsere Freunde versuchen, dich an deinem Vorhaben zu hindern.“


    „Gleichzeitig?“ Jesta ahnte Fürchterliches.


    „Selbstverständlich gleichzeitig, was dachtest du denn?“


    „Und was ist der Sinn dieser Übung?“


    „Sie wird deine Ausdauer fördern und die Muskulatur deiner Arme stärken. Davon abgesehen, ist es die einzige Möglichkeit um dich für die letzte Aufgabe zu wappnen, denn ohne das Schwert wirst du sie wohl kaum unverletzt überstehen.“


    „Was soll das heißen?“


    „Dass ich dich während unseres Schwertkampfes nicht schonen werde, das soll es heißen! Nachdem du alle vier Aufgaben bewältigt hast, musst du immer noch genug Kraft aufbringen können, um dich gegen mich zu verteidigen. Und bei einem Schwertkampf hat derjenige ohne Waffe von vornherein schlechte Karten, meinst du nicht auch?“


    „Du verlangst da eine ganze Menge von mir.“


    „Der Krieg wird dir noch viel mehr abverlangen!“, rief Candol mit ernster Miene und packte ihn an der Schulter. „Wenn es soweit ist, wird niemand auf dich Rücksicht nehmen, weder die Garlan noch Salagors Streitmacht! Dann wirst du dich gegen sie behaupten müssen, wenn du überleben willst, und keine deiner Ausreden und Entschuldigen wird sie gnädig stimmen, dessen solltest du dir immer bewusst sein! Und nun mach dich bereit, die erste Aufgabe wartet.“



    Der Abend war bereits über der Lichtung hinein gebrochen, als Jesta erschöpft zu Boden sank. Candol hatte ihm sein Schwert mit einem schnellen Hieb aus der Hand geschlagen und ihn unsanft zu Boden geschickt, wo der Durandi nun nach der kühlen Abendluft schnappte.


    Die erste Aufgabe hatte er nur zweimal angehen müssen, die dritte hingegen beim ersten Anlauf gemeistert, was ihn besonders freute, da ihn keine von Plummels Mummspflaumen getroffen hatte. Bei Mombo hingegen hatte er sich in der Tat heiße Sohlen eingehandelt, aber das war nichts im Vergleich zu seiner Besteigung des Baumstammes. Dort hatte Grumba auf halber Höhe begonnen den Stamm unaufhörlich zu rütteln, während Plummel unentwegt um ihn herumflatterte und Mombo ihn mit Tannenzapfen unter Dauerbeschuss nahm. Sechs Anläufe waren nötig, bis er endlich sein Schwert in Händen hielt und gegen Candol zum Zweikampf antrat. Keuchend und schnaufend und mit zittrigen Händen hatte er versucht sich gegen die Angriffe des Zauberers zur Wehr zu setzen, doch seine Kräfte hatten ihm, nun da er schnaufend am Boden lag, letztendlich seine Grenzen aufgezeigt.


    „Du hast dich wacker geschlagen“, lobte Candol und zog eine Flasche Laresius unter seinem Gewand hervor. „Trink das und reibe deine Wunden und Kratzer damit ein. Für heute ist dein Training beendet.“


    Dann ging er und ließ Jesta allein auf der Lichtung zurück. Auch die Woggels verabschiedeten sich und waren bald zwischen den Bäumen des Waldes verschwunden.


    Nachdem er einige Minuten verschnauft hatte und die Laresiusflasche geleert war, rappelte sich Jesta stöhnend auf und machte sich auf den Rückweg zu Candols Baumhaus. Heute, so dachte er unterwegs, hatte er eine Menge gelernt. Und so sehr ihm auch alle Knochen schmerzten, sein Ehrgeiz war geweckt worden und morgen würde er sich sicherlich besser schlagen.



    Als er schließlich nach einiger Zeit den großen Baum erreicht hatte und die ovale Tür öffnete, sah er Inoel vor dem Kamin stehen, die abwesend in die lodernden Flammen starrte. Jesta raunte ihr ein leises Hallo zu, doch sie antwortete nicht, weder wandte sie ihren Blick von den Flammen ab. Irgendetwas schien sie zu bedrücken, und für einen Moment glaubte Jesta, dass ihre Augen gerötet waren, so als hätte sie erst kürzlich geweint. Er warf dem Zauberer einen fragenden Blick zu, doch Candol schüttelte nur kurz den Kopf und bat ihn am Tisch Platz zu nehmen.


    „Was ist denn los?“, fragte Jesta besorgt und setzte sich. „Ihr habt doch etwas, das merke ich doch. Ist etwas passiert? Ist Crydeol etwas zugestoßen?“


    „Nein, all unseren Freunden geht es gut. Inoel ist nur etwas besorgt, das ist alles.“


    „Er kann es ruhig erfahren, Candol“, sagte Inoel plötzlich und wandte sich ihnen zu.


    „Bist du sicher?“


    Sie nickte.


    „Nun Jesta, warum lassen wir Inoel nicht für einen Moment allein und gehen uns ein wenig die Beine vertreten, hm?“


    „Die Beine vertreten? Ich habe mir den ganzen Tag die Beine vertreten, geradezu zertreten, wenn ich sie mir so ansehe. Können wir nicht einfach hier am Tisch sitzen bleiben?“


    „Begleite mich wenigstens hinunter zum Brunnen.“


    Jesta nickte seufzend, dann raffte er sich langsam auf und sie verließen das Baumhaus.


    Als sie die Steinbänke erreicht hatten, setzten sie sich, und noch bevor Jesta etwas fragen konnte, begann der Zauberer auch schon zu erzählen.


    „Inoel hat heute den Wolkenwal an die Oberfläche des Sees gerufen, ganz aus eigener Kraft, ohne Knubbers Hilfe.“


    „Aber das ist doch großartig! Jetzt verstehe ich erst recht nicht, warum sie so traurig ist. Sie sollte sich freuen, immerhin ist sie damit selbst dir überlegen! Nichts für ungut Candol, aber so ist es doch.“


    „Sicherlich sollte es sie freuen und das tut es bestimmt auch, aber darum geht es gar nicht. Inoel hat heute etwas erfahren, dass sie nicht erwartet hat, und ich ebenso wenig.“


    „Etwas Schlimmes?“


    „Für sie schon. Und für Crydeol mit Sicherheit auch, wenn er es denn jemals erfährt.“


    „Wird sie…sterben?“


    Candol zögerte. „Ein Teil von ihr, wenn man es so betrachtet. Denn sollte Inoel die Heilige Stätte erreichen und dort das Erbe der Schicksalsweber antreten, wird sie ihr Gedächtnis verlieren und somit alle Erinnerungen an ihr jetziges Leben.“


    Jesta ließ den Kopf sinken und fuhr sich durch die Haare. Keine Erinnerungen mehr, an nichts und niemanden für alle Zeit. Wie schrecklich musste Inoel sich fühlen und wie würde Crydeol wohl reagieren, wenn er es jemals erfahren würde? Er würde es ihm nicht sagen, mit Sicherheit nicht, um nichts in der Welt.


    „Warum muss es überhaupt so weit kommen?“, fragte er und sah Candol direkt in die Augen. „Reicht es denn nicht, wenn Andulars Träne wieder vereint wird?“


    „Leider nicht. Wie Jindo schon sagte, hält der Kristall unsere Welt lediglich zusammen, ihr Gleichgewicht wird aber allein durch die Schicksalsweber gehalten.“


    „Aber was bedeutet das? So lange schon ist die Heilige Stätte verlassen, doch das Leben auf Andular nimmt weiterhin seinen Lauf. Leben wird gegeben und gleich darauf anderenorts wieder genommen. Blumen wachsen, die anderswo gepflückt werden. Alles ist doch so wie immer, ob nun mit oder ohne einen Erben.“


    „Vielleicht sind wir einfach nicht dazu geschaffen, den Sinn dahinter zu begreifen, Jesta. Weder die Menschen, Durandi oder irgendein anderes Volk, abgesehen von den Vanyanar. Ich habe viel im Leben gesehen, vieles gehört und erlebt, dennoch kann ich nicht behaupten, allwissend zu sein. Selbst ein so alter Kauz wie ich sieht sich des Öfteren mit Dingen konfrontiert, die er weder verstehen noch erklären kann. Aber ich kann sie akzeptieren, und das erleichtert mich sehr in meiner Unwissenheit. Mach dir nicht zu viele Gedanken über den Lauf der Dinge. Einiges mag man beeinflussen können, doch selbst wenn man stets das Gefühl hat, alles richtig gemacht zu haben, am Ende wird man sich immer fragen, was wäre, wenn ich mich anders entschieden hätte?“


    „Jetzt versteh ich noch weniger als zuvor“, seufzte Jesta und starrte hinauf in den dunklen Himmel. „Ob Cale sich wohl jemals gefragt hat, warum er kein Vanyanar ist?“, fragte er nach einer lautlosen Ewigkeit.


    „Mittlerweile wohl kaum mehr, jetzt da er weiß, dass er zu den weißen Wölfen gehört.“


    „Wir hätten es schon viel früher erahnen können, meinst du nicht auch, Candol? Nach alldem, was Jindo uns über den jungen Wolf erzählt hat, den er damals mit Pelrin befreit hat.“


    „Im Nachhinein schon, aber ich hätte nie gedacht, dass so etwas in der Macht der Vanyanar liegt. Wobei wir auch schon wieder bei den Dingen wären, die ich weder verstehe noch erklären kann.“


    „Aber du akzeptierst es.“


    „So ist es.“


    Jesta grinste. „Ich auch.“



    Am nächsten Tag schien es Inoel schon wieder besser zu gehen, denn sie lachte hin und wieder, vor allem über Taykoo, der wieder einmal versuchte, an ihre Kette zu gelangen.


    Erst als Knubber sie zu einem weiteren Treffen mit dem Wolkenwal abholte, legte sich wieder ein trauriger Schatten über ihr Gesicht, den auch der Woggel trotz seiner Albernheiten nicht von ihr nehmen konnte.


    Als sie am Abend wieder zusammen beim Abendessen saßen, erzählte sie kaum etwas, wirkte jedoch etwas sorgloser als am Abend zuvor. Jesta plauderte dafür umso mehr, er erzählte von seinem Training und wie er Candol beinahe im Schwertkampf besiegt hatte, was der Zauberer aber nicht bestätigen konnte, da es schlichtweg nicht stimmte.


    Nachdem Jesta mit seinem ausufernden Bericht fertig war, bat Candol sie unerwartet um ihre Bruchstücke des Runenauges.


    „Dann ist es also soweit?“, fragte Jesta aufgeregt. „Renyan und Cale haben Namagant erreicht?“


    Der Zauberer nickte und steckte sich Jestas Kette und Inoels Ring in die Tasche.


    „Wie geht es ihnen?“, fragte Inoel besorgt.


    „Soweit ich es beurteilen kann ganz gut. Ich werde mich gleich noch einmal in den Wald begeben und unsere Bruchstücke verstecken, damit wir den Blicken unseres Feindes verborgen bleiben, sollte er eines der anderen sieben Bruchstücke erlangen.“


    „Aber du wirst uns doch jeden Tag erzählen was du gesehen hast, oder?“


    „Selbstverständlich, Jesta. Jeden Tag zur Mittagsstunde werde ich das Versteck aufsuchen und mich über jeden unserer Freunde informieren. Doch ihr müsst mir versprechen, und damit meine ich hauptsächlich dich Jesta, dass ihr mir nicht folgen werdet, unter keinen Umständen!“


    Beide nickten, auch wenn es Jesta nicht leicht fiel. Ab jetzt würde er sich mit Sicherheit noch mehr um Crydeol und Renyan sorgen und allein auf Candols täglichen Bericht vertrauen müssen.


    Die halbe Nacht lag er noch wach und dachte an seine Freunde in weiter Ferne, obwohl ihm vom Training jeder Muskel schmerzte. Und morgen, so befürchtete er, würde es kaum anders sein.


    


    

  


  
    Im Angesicht des Feindes


    


    Gaahlt lag versteckt in einer felsigen Bucht, deren schmaler Wasserweg von der kleinen Festung aus gut zu überblicken war. Vom Meer aus war der garlanische Stützpunkt nur von Osten her zu erreichen, sodass man den Spähern auf der Festungsmauer nicht lange verborgen blieb.


    Die Nacht war gerade hereingebrochen, als zwei Garlan ein schwarzes Schiff auf dem vom Mondlicht beschienenen Wasser entdeckten.


    Einer der beiden war ein großer Kerl mit schwarzen Haaren, die ihm in wilden Locken bis zu den breiten Schultern reichten. Auf seinem Rücken trug er eine gewaltige Doppelaxt, deren armdicker Griff mit schwarzem Leder umbunden war.


    „Sieh mal, Ogul“, rief er mit tiefer Stimme. „Wusste gar nicht, dass wir noch zusätzliche Unterstützung aus Kasgaran bekommen.“


    „Würde mich auch wundern, Dagar“, entgegnete der andere Garlan, der einen ganzen Kopf kleiner war als sein Nebenmann und eine lange Narbe in seinem schmutzigen Gesicht trug, die ihm vom linken Ohr bis zum Mundwinkel reichte. „Sollen wir Hagur Bescheid geben?“


    „Warum sollen wir uns immer die Mühe machen?“, erwiderte Dagar und sah von den Zinnen zu einem kleinen Gebäude im Innenhof hinunter, aus dessen runden Fensteröffnungen ein schwacher Lichtschein drang. „Gib Fugur und seinen Männern Bescheid, die haben die letzten Tage sowieso mit nichts anderem verbracht als Fressen und Saufen.“


    „Aber Fugur und die anderen schlafen bereits.“


    „Dann weck sie halt auf!“, brüllte Dagar und stieß seine beiden Hände mit solcher Wucht gegen Oguls Schulter, dass er das Gleichgewicht verlor und die Stufen einer langen Treppe hinunterfiel, die zum Innenhof führte. Oguls Kopf stieß wieder und wieder gegen die steinernen Stufen, bis sein schmächtiger Körper am Ende der Treppe leblos liegen blieb. Blut sickerte unter seinen Kopf hervor und rann zwischen die Fugen des mit Steinen gepflasterten Bodens.


    Dagar starrte auf seine beiden Hände. Er konnte seine Kraft nicht einschätzen, dafür war er unter seinesgleichen bekannt. Ihn selbst hatte das nie gestört. Die Schwachen verdienen den Tod, das war sein Leitspruch. Und jeder der seiner Kraft nicht standhalten konnte, war schwach.


    Grinsend blickte er auf seinen toten Kameraden hinunter, dessen Arme und Beine nun in einem unnatürlichen Winkel vom Körper abstanden. Dann drehte er sich wieder den Zinnen zu und richtete seine finsteren Augen ein weiteres Mal auf das schwarze Schiff. „Alles muss man selbst erledigen“, murmelte er und stieg langsam die Stufen hinunter.



    Zur selben Zeit verbarg sich westlich der Festung zwischen einigen zerklüfteten Felsen eine Gruppe dunkler Gestalten. Sieben der Männer trugen dunkle Kapuzenmäntel, sowie Köcher und Bogen, die anderen acht steckten in robuster, wenn auch einfacher Bauernbekleidung, bewaffnet mit einfachen Kurzschwertern.


    Plötzlich raschelte es inmitten einiger Sträucher und ein weiterer Mantelträger tauchte hinter ihnen aus der Dunkelheit auf.


    „Was hast du gesehen, Calyan?“, rief eine der Gestalten dem Neuankömmling zu, als dieser die Gruppe erreicht hatte.


    „Ich konnte sechs Mann innerhalb der Festung ausmachen, Alenyon. Davon patrouillieren zwei auf der Mauer und vier bewachen das Haupttor.“


    „Das war’s?“


    „Aus einem kleinen Gebäude im Innenhof dringt schwaches Licht, gut möglich, dass sich dort noch weitere Garlan aufhalten, viele können es aber nicht sein.“


    „Gaahlt ist nur ein kleiner Stützpunkt, doch selbst wenn es zehn oder fünfzehn Mann im Inneren wären – es sind viel zu wenig!“


    „Kann es nicht sein“, erwiderte Calyan, „dass es Garlan aus dieser Festung waren, die nach Vaskania aufgebrochen sind? Das würde ihre geringe Anzahl erklären.“


    „Es gibt nur einen Weg, wie wir es herausfinden können, nicht wahr?“, fragte Alenyon in die Runde und seine sieben Pfeiljäger nickten zustimmend.


    „Eines ihrer schwarzen Schiffe konnte ich ebenfalls im Osten sehen“, fügte Calyan hinzu. „Ich nehme an, dass es unsere Verbündeten sind.“


    Alenyon sah ihn nachdenklich an. „Drei der Schiffe, die sich in unserer Hand befinden, sind auf dem Weg nach Kasgaran, das hat uns Narlos Runenauge gezeigt. Auf dem letzten Schiff ist jedoch niemand, der einen Teil des Steins bei sich trägt. Also sind es entweder unsere Truppen aus Panjan, oder noch mehr von diesen Bastarden!“


    „Wie du schon sagtest, es gibt nur einen Weg es herauszufinden. Aber was machen wir mit unseren acht Jungspunden dort drüben?“


    Alenyon wandte sich den anderen Gestalten zu und rief einen von ihnen zu sich. „Du und deine Freunde, ihr werdet hier auf uns warten, verstanden Narva?“


    Der Junge nickte zähneknirschend. „Wenn es unbedingt sein muss.“


    „Es muss sein! Sollte ich dich oder irgendeinen deiner Freunde innerhalb dieser Mauern antreffen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass dein Vater davon erfährt, und das dürfte ihn noch zorniger machen, als er ohnehin schon ist! Also, habe ich dein Wort?“


    „Du hast mein Wort“, antwortete Narva notgedrungen und ging enttäuscht zu seinen Freunden zurück.


    „Dann lasst uns aufbrechen!“, sagte Alenyon und verschwand mit seinen Pfeiljägern in den engen Felsspalten. Kurz darauf huschten ihre dunklen Umrisse wie Schatten über das steinige Terrain in Richtung Osten, der Festung entgegen.



    Von außen sah Gaahlt zwar klein und unbedeutend aus, doch das wahre Ausmaß der Festung befand sich unter der Erdoberfläche. Viele Jahre hatten die Garlan damit verbracht, die tiefen Gänge und Stollen zu graben und ihre Quartiere in den harten Fels der Bucht zu schlagen. Der Hauptgang führte vom Innenhof der Festung bis ans Meer heran, wo ihre schwarzen Schiffe verborgen vor Anker lagen, und von diesem Gang gingen alle anderen Gänge ab. Meistens endeten diese in einem der vielen Quartiere, aber einige führten auch wieder zurück an die Oberfläche, oftmals außerhalb der Festung. Eine rasche Flucht während eines Angriffes war somit gewährleistet. Der einzige Zugang innerhalb der Festung war das kleine Gebäude im Innenhof, und genau dort wollte Dagar nun hinein.


    „Wacht auf ihr faulen Trunkenbolde!“, brüllte er und hämmerte seine Faust gegen die schwere Tür.


    Kurze Zeit später waren Schritte hinter der Tür zu hören und ein kleines Schiebefenster öffnete sich.


    „Was ist?“, schnarrte eine kehlige Stimme, worauf Dagar umgehend ein weiteres Mal gegen die Tür schlug.


    „Mach endlich diese verdammte Tür auf, oder ich reiße sie aus den Angeln und erschlage dich auf der Stelle!“, schrie er dem Augenpaar hinter dem Schiebefenster entgegen.


    „Dein Posten ist oben auf der Mauer, Dagar, nicht hier unten! Wenn Hagur davon erfährt, wird er dir für eine Woche die Ration streichen.“


    „Mach auf, oder du wirst meine nächste Ration sein, Skela! Ogul ist die Stufen hinunter gestürzt, hat sich das Genick gebrochen. Ich brauch jemanden, der seinen Platz auf der Mauer einnimmt.“


    Sogleich schloss sich das Schiebefenster und der Garlan namens Skela öffnete die Tür. „Ogul ist tot? Gestürzt, einfach so?“


    „Ja, einfach so! Außerdem nähert sich eines unserer Schiffe, ich will Fugur fragen, ob Hagur Unterstützung aus Kasgaran angefordert hat.“


    „Dann komm rein“, maulte Skela und ging zur Seite.


    Dagar trat ein und folgte im Schein zweier Fackeln einer Treppe nach unten.


    Als er das Ende der Treppe erreicht hatte, ging er ein Stück weiter den Hauptgang entlang und bog schließlich rechts in einen schmaleren Gang ab, der ihn direkt zu Fugurs Quartier führte. Ohne anzuklopfen trat er ein und ging schnurstracks auf ein breites, mit dunklen Fellen bedecktes Bett zu, indem ein großer, Hakennasiger Garlan schlief.


    „Steh auf, Fugur!“, rief Dagar und schüttete ihm den Inhalt einer halb leer getrunkenen Flasche ins Gesicht, die auf einem kleinen Tisch neben dem Bett stand.


    „Was…was ist los?“, rief der Garlan und schreckte hoch.


    „Eines unserer Schiffe nähert sich, weißt du etwas davon?“


    „Und wenn schon, was geht es dich an?“, schnarrte Fugur und wischte sich die zähe, schwarze Flüssigkeit aus den Augen.


    „Es geht mich etwas an, weil ich als Wache eingeteilt wurde!“, erwiderte Dagar und stieß ihm seinen Zeigefinger auf die Brust. „Wenn eines unserer Schiffe zurückkehrt, sagt man uns vorher normalerweise Bescheid, doch dieses Mal hat man mir nichts gesagt.“


    „Und Ogul weiß auch nichts davon?“


    „Nein, und er wird auch nie wieder etwas wissen, weil er die Treppe hinunter gestürzt ist und nun tot im Innenhof liegt.“


    „Ach, ist das so? Warum geschehen solche Unglücke eigentlich immer nur in deiner Schicht?“


    „Vielleicht weil ich die anderen nervös mache“, zischte Dagar und griff nach einer ungeöffneten Flasche auf dem Tisch. „Ich geh jetzt wieder zurück auf meinen Posten. Sorg dafür, dass Hagur von dem Schiff erfährt, und schicke jemanden als Ersatz für Ogul hinauf.“


    „Hagur wird es nicht gefallen, dass ich ihm von Oguls Tod berichte, Dagar!“


    „Mir egal, du bist Hagurs rechte Hand, nicht ich. Meine Aufgabe ist es, dich zu informieren, wenn ich etwas Auffälliges bemerke. Deine Aufgabe ist es, diese Informationen an unseren Anführer weiterzugeben. Dein Posten ist wohl doch nicht so angenehm, wie du damals geglaubt hast, was Fugur?“


    „Pass lieber auf, dass du nicht irgendwann einmal unglücklich stürzt, Dagar! Du hattest deine Chance als Anführer dieser Festung, aber du hast sie nicht genutzt. Das hast du dir ganz allein zu zuschreiben und sonst niemanden. Auch wenn Hagur dein Bruder ist, irgendwann wird er nicht mehr über deine Launen hinwegsehen und dann möchte ich nicht in deiner stinkenden Haut stecken.“


    Dagar lachte abfällig, öffnete die Flasche in seiner Hand, nahm einen großen Schluck und ging zur Tür hinaus, zurück in den Gang.


    Als er wieder an der Oberfläche war, sah er Skela schlafend in der Ecke liegen. „Taugenichts!“, murmelte Dagar und öffnete langsam die Tür zum Innenhof.


    Er war gerade im Begriff hinauszutreten, als er plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Einen Augenblick später fiel die Flasche aus seiner Hand und zersplitterte klirrend am Boden.


    „Was in Salagors Namen?“ Er starrte geradeaus über den Hof zum Eingangstor, wo alle vier Wachen von Pfeilen durchbohrt am Boden lagen.


    „Was ist denn nun schon wieder los?“, keifte Skela, den der Aufprall der Flasche aus dem Schlaf gerissen hatte.


    „Sieh doch selbst“, erwiderte Dagar leise und ließ seinen Blick durch die dunkle Umgebung schweifen.


    „Sie…sie sind tot!“, stammelte Skela und starrte erschrocken zu den Wachen hinüber.


    „Wir werden angegriffen!“, sagte Dagar und packte Skela blitzschnell an der Kehle. „Du unfähige Ratte! Du hättest uns sofort warnen sollen, doch was machst du? Sitzt in der Ecke und schläfst!“


    „Aber…aber ich…“


    Dagar zog ihn dichter an sich heran, sodass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von Skelas entfernt war, dann wartete er einen stillen Augenblick und fragte: „Hörst du das?“


    Skela lauschte angestrengt und schüttelte den Kopf. „Ich höre gar nichts!“, röchelte er unter dem Druck von Dagars Hand, die sich daraufhin noch fester um seine Kehle schloss.


    „So ist es! Denn unser Feind lauert bereits innerhalb dieser Mauern und wartet nur darauf, dass wir raus kommen und in seine Schusslinie treten.“


    „Bist du dir da sicher?“, fragte Skela, dessen Gesicht mittlerweile rot angelaufen war.


    „Ob ich mir sicher bin?“ Dagars Mund formte sich zu einem teuflischen Grinsen und noch bevor Skela wusste wie ihm geschah, hatte Dagar ihn auch schon hinaus in den Hof geschleudert, worauf sich in Sekundenbruchteilen drei Pfeile in Brust, Bauch und Hals des Garlan bohrten.


    „Verflucht!“, zischte Dagar und schloss rasch die Tür. Dann hastete er die Treppe hinunter und schlug eine riesige Trommel, die am Anfang des Hauptganges aufgebaut war. Anschließend zog er an einem dicken Seil, das neben der Trommel von der Decke hing. Ein tiefes Grollen erklang, Sand knirschte und Sekunden später schob sich langsam eine dicke, massive Steinplatte an der Wand vorbei und verschloss den Gang hinauf zur Treppe.


    Kurz darauf strömten auch schon die ersten kampfbereiten Garlan aus allen Gängen, die sich sogleich erwartungsvoll um Dagar herum versammelten.


    „Gaahlt wird angegriffen!“, brüllte er und deutete die Treppe hinauf. „Bogenschützen, vermutlich oberhalb der Mauern. Skela und die Torwachen sind bereits gefallen. Wo sind Fugur und mein Bruder?“, fragte er in die Menge, da keiner der beiden anwesend war.


    „Sie sind zur Anlegestelle unterwegs“, antwortete ein kleiner Garlan, der eine seltsame schwarze Apparatur auf seinem Buckel geschnallt hatte. Ein langes Rohr, mit dem Durchmesser eines Kopfes, führte in das kugelförmige, ofenähnliche Gebilde, an dessen Ende eine armlange Zündschnur baumelte.


    Dagar sah kurz durch die Reihen der anderen Garlan, dann zeigte er auf einen von ihnen und rief: „Du gehst und erstattest meinem Bruder Bericht. Wir anderen teilen uns in zwei Gruppen auf und verlassen Gaahlt durch die nördliche und die westliche Fluchtluke. Wollen doch mal sehen, wie viele dieser Feiglinge es auf uns abgesehen haben!“


    Sogleich teilte sich die Menge und Dagar lief mit zehn weiteren Garlan in einen Gang, der nach Westen führte.



    Währenddessen schlichen Alenyon und seine Pfeiljäger lautlos wie Schatten durch den Innenhof der Festung. Er und Calyan hatten die vier Torwachen mühelos ausgeschaltet und ebenso den Garlan, der plötzlich aus dem Gebäude gestolpert kam. Vorsichtig, die Sehnen ihrer Bögen bis zum Anschlag gespannt, gingen sie nun auf die Tür des Gebäudes zu. Dort lauschten sie einen kurzen Moment, dann riss Alenyon die Tür auf und warf einen raschen Blick ins Innere. Im Schein einer Fackel sah er zersplittertes Glas in einer dunklen Flüssigkeit am Boden liegen und weiter rechts die Stufen einer breiten Treppe. Lautlos gab er seinen Männern ein Handzeichen und zusammen folgten sie die Stufen hinunter.


    „Versperrt!“, rief Calyan, als sie am Ende der Treppe auf eine hohe Steinplatte stießen, die den weiteren Weg blockierte.


    „Wahrscheinlich haben sie uns bemerkt und verschanzen sich nun hinter dieser Platte“, vermutete ein anderer namens Cavenyon und schlug gegen den harten Stein.


    „Da kommen wir so schnell nicht durch“, sagte Alenyon und befahl zähneknirschend den Rückzug.


    Sie hatten gerade das Tor der Festung erreicht, als plötzlich ein heller Schrei die Stille zerriss.


    „Das kam aus nordwestlicher Richtung!“, rief Calyan und begann sogleich das Tor mittels eines großen Zahnrades zu öffnen, das links in den Torbogen eingelassen war.


    „Es war Narva!“, rief Alenyon und zwängte sich unter dem Tor hindurch, das bereits um eine Armlänge hochgezogen war.



    Tatsächlich war es Narva gewesen, der den Schrei ausgestoßen hatte. Zusammen mit seinen Freunden hatte er bei den Felsen ungeduldig auf die Rückkehr der acht Pfeiljäger gewartet, so wie er es Alenyon versprochen hatte. Mittlerweile war es sehr kalt geworden und auch der Mond war hinter einer dichten Wolkendecke verschwunden, doch da Alenyon ihnen strikt untersagt hatte ein Feuer zu entfachen, um den Feind nicht auf ihr Lager aufmerksam zu machen, überbrückten sie die Zeit des Wartens, indem sie nach Narvas Vater in dessen Runenauge sahen. Da Narva jedoch selbst Narlos Stein bei sich trug, musste er den Namen des Vanyanar rufen und hoffen, dass Jindo sich in Narlos Nähe befinden würde - und er hatte Glück. Kurz darauf zeigte sich eines der schwarzen Schiffe, das von Narlo über die nächtlichen Wellen gesteuert wurde, während Jindo neben ihm stand und sich mit ihm unterhielt.


    Je länger er in die leuchtende Kugel schaute, desto mehr drückte sich Narvas Stimmung, da sich nun sein schlechtes Gewissen in ihm regte, weil er sich über die Anweisung seines Vaters hinweg gesetzt hatte. Umso erleichterter war er aber, als plötzlich Schritte in der Dunkelheit zu hören waren, die direkt auf sie zukamen.


    Narva und ein weiterer junger Mann waren sogleich aufgesprungen, doch als sie sahen, wer da zu ihnen durch die Finsternis marschiert kam, stockte ihnen der Atem.


    „Sieh an was wir hier haben, Dagar“, rief ein großer, kräftiger Garlan und packte Narva am Oberarm. „Ein paar Spione haben es sich hier zwischen den Felsen gemütlich gemacht.“


    Narvas Blick fiel auf einen riesigen Garlan, der sich zwischen einigen anderen vorbei auf ihn zu bewegte.


    „Wo sind eure Freunde!“, zischte Dagar und packte Narva an der Kehle.


    „Freunde? Was denn für Freunde?“, erwiderte er und ahnte bereits, dass der Garlan ihm diese Lüge nicht abkaufen würde.


    „Deine Freunde mit Pfeil und Bogen meine ich! Da keiner von euch einen Bogen bei sich trägt, gehe ich davon aus, dass sich noch jemand hier in der Gegend aufhält, wohlmöglich gar eine ganze Gruppe. Also rede, oder ich reiße dir die Nase ab und stopf sie dir in dein verlogenes, kleines Maul!“


    Darauf erhob sich plötzlich einer der Männer, und er schien der älteste unter ihnen zu sein, und rief: „Tut ihm nichts! Ich sage euch alles was ihr wollt, aber lasst ihn in Ruhe!“


    „Nein, Cinto“, jappste Narva und suchte seinen Blick. „Töten werden sie uns sowieso, egal ob du redest.“


    „Schnauze!“, fauchte Dakar und verpasste ihm eine Ohrfeige. Der Schlag, wenn auch nur mit der flachen Hand ausgeführt, traf Narva mit solcher Wucht, das sein Kopf für kurze Zeit benommen hin und her taumelte.


    Nun packten zwei der Garlan Cinto an den Armen und schleiften ihn zu Dagar heran, der Narva immer noch fest im Griff hielt.


    „Wie viele sind es?“, fragte Dagar und packte ihn bei seinen langen Haaren.


    „Acht!“, antwortete Cinto, und Tränen schossen ihm in die Augen.


    „Acht?“ Dagar schleuderte ihn gegen einen der Felsen, wo er stöhnend liegen blieb. „Eine achtköpfige Gruppe wagt es, unsere Festung anzugreifen? Selbst der größte Narr würde nicht auf solch eine dumme Idee kommen!“


    „Wir sollten sie mitnehmen“, rief einer der Garlan und packte zwei der Männer am Kragen. „Wir könnten sie als Geisel nehmen und ihre Freunde so hinaus locken.“


    Dagar musterte Narva eine Zeit lang, dann lockerte er seinen Griff und ließ von ihm ab. „Was war das, wo ihr gerade hineingeschaut habt? Diese leuchtende Kugel, die euch eines unserer Schiffe gezeigt hat. Ich will dieses Ding haben, und du wirst mir seine Funktion erklären, verstanden? Also her damit!“


    „Ich würde mich eher vierteilen lassen, als dir auch nur irgendetwas darüber zu erzählen, du stinkender Trottel.“


    Dagars Augen loderten vor Wut. Selten zuvor war er so verspottet worden und dazu noch vor seinen Leuten. Langsam ballte sich seine rechte Hand zur Faust, bereit, den Jungen hier und jetzt mit einem einzelnen Schlag aus seinem Leben zu reißen. Er holte aus und seine Faust schoss auf Narvas Gesicht zu, als plötzlich ein hohes Surren in der Luft erklang und Dakar seine Faust mit einem schmerzerfüllten Schrei zurück riss. Mit hasserfüllten Augen starrte er auf seine rechte Hand, durch die sich ein langer Pfeil gebohrt hatte. Blut tropfte von der Pfeilspitze zu Boden und bildete eine dunkle Lache auf dem hellen Fels.


    Noch bevor die anderen Garlan wussten, was geschehen war, sausten weitere Pfeile aus der Dunkelheit heran.


    Alenyon und seine Pfeiljäger waren eingetroffen, die die Garlan nun erbarmungslos unter Beschuss nahmen.


    Narva und seine Freunde duckten sich und flüchteten in die Dunkelheit hinein, während die Garlan aufgebracht zu der Luke zurückrannten, aus der sie gekommen waren.


    Nur Dagar bewegte sich nicht. Er griff nach dem Pfeil in seiner Hand und riss ihn mit einem lauten Aufschrei heraus. Dann packte er seine Doppelaxt und wollte gerade hinter Narva herlaufen, als ein weiterer Pfeil heran sauste, der in seiner linken Wade stecken blieb, gefolgt von noch einem, der seine rechte Brust traf. Dagars Axt glitt stockend aus seinen Händen, und noch bevor er einen Schritt machen konnte, bohrten sich weitere Pfeile um ihn herum in die Erde, wie ein bannender Kreis, den er nicht zu übertreten hatte. Und da erkannte Dagar, dass er ihnen niemals entkommen würde.


    „Die Schwachen verdienen den Tod!“, lachte er finster und starrte in die schmalen Augen der Pfeiljäger. „Aber wenn ich schon mein Leben lassen muss, dann soll dies wenigstens nicht durch eure Hand geschehen!“ Daraufhin zog er blitzschnell einen Dolch hervor und schlitzte sich ohne zu zögern die Kehle auf.


    Röchelnd sackte der Garlan auf die Knie und fiel leblos zur Seite.


    Mit gleichgültigem Blick sah Alenyon auf die Leiche hinab. „Lasst uns den Rest von diesem Pack jagen!“, rief er und eilte mit seinen Männern in die Richtung, in die Narva geflohen war.


    „Sie sind in einer Luke verschwunden“, schrie Narva, der ihnen entgegengelaufen kam. „Wir haben sie gesehen, als wir uns vor ihnen versteckt haben.“ Er warf einen raschen Blick in die Reihe der Männer. „Wo ist mein Vetter? Wo ist Cinto?“


    „Ist er denn nicht mit euch fortgelaufen?“


    „Nein“, antwortete Narva und wollte geradewegs zurücklaufen, als Alenyon ihn am Arm festhielt.


    „Dort ist niemand mehr, Narva! Weder einer von meinen Leuten noch einer deiner Freunde. Wenn er nicht vorausgelaufen ist dann…hat er es nicht geschafft.“


    „Ich muss ihn suchen!“, rief Narva und versuchte sich aus dem Griff des Pfeiljägers zu lösen, doch Alenyon packte ihn nun ganz und zog ihn energisch zu sich heran.


    „Es ist zu dunkel, um ihn jetzt hier draußen zu suchen! Wenn du nicht mit uns kommst, läufst du Gefahr, dass dich die Garlan erwischen, falls sie zurückkommen!“


    Narva sah ihm direkt in die Augen. Tränen liefen ihm über die Wangen, aber seine jungen Gesichtszüge bebten vor Entschlossenheit. „Ich lasse ihn nicht allein!“, zischte er und stieß sich von Alenyon weg, doch sogleich schlossen sich vier weitere Hände um seine Arme und zogen ihn hinter sich her in Richtung Osten.


    „Und ich kann dich nicht alleine lassen!“, rief Alenyon ihm hinterher, während sich Narva mit Händen und Füßen gegen seine Aufpasser zu Wehr setzte.


    „Tut mir leid“, murmelte Alenyon, dann wandte er sich an die vier verbliebenen Pfeiljäger neben sich. „Passt dort unten auf den Jungen und seine Freunde auf, wer weiß, was uns dort noch alles erwartet.“ Die Männer nickten. „Dann lasst uns gehen. Calyan, du und Brimyon bildet die Nachhut.“


    So stiegen sie alle die Luke hinunter und folgten einem langen röhrenförmigen Tunnel, an dessen Wänden in regelmäßigen Abständen brennende Fackeln angebracht waren.


    Nach einer Weile mündete der Tunnel in einem breiten Gang, von dem weitere Tunnel abzweigten, aus denen ihnen auch schon der gellende Lärm eines Kampfes entgegen drang. Klingen klirrten, Pfeile surrten, und hier und da wurden laute Schreie ausgestoßen. Hin und wieder krachte und donnerte es in einigen Gängen, worauf sich umgehend der Gestank von Schwarzpulver verbreitete.


    Die Panjaner waren kurz zuvor am Kai der Bucht angekommen und hatten die dort wartenden Garlan sogleich mit einem dichten Pfeilhagel eingedeckt.


    Da der Feind aber durch Dagar gewarnt war, dauerte es nicht lange und die Garlan erwiderten den Angriff. Zuerst nur mit ihren Bögen und Äxten, doch schon bald bekamen sie Unterstützung, deren seltsame Apparaturen auf dem Rücken schwere Eisenkugeln meterweit durch die Luft spuckten. Aber bevor auch nur eines ihrer Geschosse ernsthaften Schaden anrichten konnte, hatten die Panjaner die Schützen bereits durch gezielte Pfeilschüsse erledigt. Bald darauf waren fünfzig von ihnen bis in den Verbindungsgang vorgedrungen, der vom Meer aus in den Hauptgang führte. Und dort fielen ihnen die letzten Garlan zum Opfer, die versucht hatten sich ihnen in den Weg zu stellen.


    Schließlich entdeckten einige der Kämpfer die Pfeiljäger und rissen freudestrahlend ihre Schwerter empor, um ihre Verbündeten mit einem lautstarken Siegesschrei zu begrüßen. Kein Garlan war nun mehr noch am Leben und somit war Gaahlt eingenommen.


    Nachdem sich Alenyon mit dem Hauptmann der Panjaner ausgetauscht hatte, beschlossen sie, einige Männer zurück zulassen, um den Stützpunkt genauer zu untersuchen, sowie nach Verletzten Ausschau zu halten. Vor allem Narva drängte darauf und beschrieb ihnen seinen Vetter Cinto, so gut er nur konnte. Schließlich gingen er und seine Freunde mit den Pfeiljägern an Deck des schwarzen Schiffes, um zusammen mit den restlichen Panjanern ihren Freunden in der Schlacht um Kasgaran beizustehen.


    


    

  


  
    Die Belagerung von Kasgaran


    


    Im Zwielicht des nächsten Morgens trieb ein günstiger Nord-Ostwind drei schwarze Schiffe über die glitzernden Wellen gen Kasgaran. Wie durch unsichtbare Taue miteinander verbunden segelten sie nebeneinander in gleicher Geschwindigkeit auf die östliche Küste Merelons zu, wo sich die Garlan ihre große Festung erbaut hatten.


    Auf dem Deck des mittleren Schiffes, in garlanischer Kleidung steckend und mit schmutzbeschmiertem Gesicht zur Tarnung, stand Crydeol, der angespannt über die Wellen nach Westen blickte. Allen Garlan, die beim Angriff auf die Perlmuttstadt getötet wurden, hatte man ihrer Kleidung entledigt, diese aufs Nötigste gereinigt und an all jene Soldaten verteilt, die ihrem General auf eines der feindlichen Schiffe folgen sollten.


    Vor wenigen Stunden hatten sie sich auf offener See sowohl mit den Talani als auch mit Jindo, Narlo und den weißen Wölfen getroffen. Anhand mehrerer Beiboote wurden die Soldaten gleichmäßig auf alle Schiffe verteilt, worauf die Talani, ihre Molbar und Zirons Meute unter Deck verschwanden, um erst im entscheidenden Moment wieder hervorzukommen.


    Weit ab von ihnen, südlich der östlichen Küste Merelons, wartete Pelrin mit einigen Seeleuten Brahns auf der Eiswind, sowie zehn weiteren Kriegsschiffen, die König Braskar mit in die Schlacht geschickt hatte. Auch Nomys, Crydeols jüngerer Bruder, befand sich auf der Eiswind, und für ihn sollte es die erste große Schlacht werden. Jede halbe Stunde warf Pelrin einen Blick in sein Runenauge, jederzeit bereit den Befehl zum Angriff zu erteilen. Bis dahin hoffte er, dass die Unterstützung aus Vaskania eintreffen würde, die, wie Crydeol vermutete, aus einer Flotte von zehn Schiffen bestehen könnte, sofern die Reparaturen in der Werft rechtzeitig abgeschlossen wären.



    Während die drei garlanischen Schiffe Meile für Meile auf Merelon zu segelten, fielen die ersten Sonnenstrahlen auf Kasgaran. Ganz aus schwarzem Stein war die Festung erbaut, umringt von acht hohen Türmen, deren schmale Fenster einen weiten Blick in alle Himmelsrichtungen ermöglichten. Anders als Gaahlt befand sich der gesamte Umfang Kasgarans oberhalb der Erde. Nicht einmal die Kerker und Folterräume waren vor dem Sonnenlicht verborgen, da die Garlan es genossen, sich zu jeder Zeit an den Schreien und Qualen ihrer Gefangenen zu ergötzen. So befestigten sie an massiven Balken über dem Hof kleine Käfige, die gerade einmal groß genug waren, dass ein einzelner Mann in ihnen aufrecht stehen konnte. Selbst unterhalb des Hafens hingen die knöchernen Überreste ehemaliger Gefangener an meterhohen Pfeilern im Wasser, um ungebetene Besucher bereits vor dem Erreichen Kasgarans abzuschrecken.


    Nördlich und südlich der Festung, ausgehend von kleineren Bastionen, führte jeweils ein steinerner Wall an die angrenzenden Felsen, die von dort steil in den Strom von Kasgar abfielen. Somit war gewährleistet, dass sich niemand unbemerkt dem Festland nähern konnte, da die Felsen von dort aus ununterbrochen an der östliche Küste Merelons weiter verliefen, bis zum Toten Wald im Süden und Gaahlt im Norden. Allein aus zwei Richtungen war die Festung zugänglich; über einen Weg im Osten, der vom Hafen im Zickzackverlauf einen steilen Hang hinaufführte, und von einer ausgetretenen Straße aus dem Tiefland von Tas Gaal, die vor den drei gewaltigen Eingangstoren Kasgarans endete.



    Früher, zu den Zeiten der ersten vaskaanischen Könige, waren die kleinen Inseln östlich von Brahn die Heimat der Garlan, bis sie sich nach dem Beben von Tasgalon auf das dadurch entstandene Merelon niederließen, das sie mit Städten und Festungen besiedeln wollten, um sich mit den Jahren immer mehr auszubreiten. Doch Merelons unfruchtbarer Boden bot nicht die nötigen Voraussetzungen für den Anbau von Äckern und Feldern, ganz anders als die andere Hälfte Tasgalons. Und obgleich die Garlan wussten, das Fyrilon zu den Bündnisländern Vaskanias gehörte, zogen sie gegen die dort lebenden Menschen in den Krieg, um auch die andere Hälfte der Doppelinseln in Besitz zu nehmen. In mehreren Schlachten, die sie sowohl gegen Fyrilon als auch Vaskaan geführt hatten, unterlagen die Garlan stets ihren Kontrahenten, bis sie schließlich Jahre später ihr Bündnis mit Salagor eingingen, der ihnen jedes Land versprach, das sie wollten, wenn sie sich ihm unterwerfen würden.


    Nicht allen Garlan gefiel dieser ungleiche Handel, zumal sie es als Hohn ansahen, dass ein einzelner Mann den Frevel besaß, ihnen solch ein Angebot zu unterbreiten. So wollten sie ihn töten und aufspießen, doch da legte Salagor seine Verkleidung der menschlichen Hülle ab und erschien ihnen in seiner wahren, furchtbaren Gestalt. Einem Puppenspieler gleich, der seine Marionetten an Fäden lenkt, und dank des Splitters in seiner Brust, brachte er einige dazu sich gegenseitig zu töten, denn der Geist seiner Opfer war schwach und leichter zu beeinflussen als der der zivilisierten Menschen des Westens. Innerhalb kürzester Zeit hatte er ein regelrechtes Blutbad unter den Garlan angerichtet, woraufhin sich letztendlich auch die Standhaftesten unter ihnen seinem Willen beugten.


    Von da an war Salagor ihr Herr und Meister, und sie erfüllten jeden seiner Befehle, ohne auch nur einen davon infrage zu stellen. Aus einer Familie von infrage kommenden Anführern wählte er vier Brüder als seine Stellvertreter aus, von denen er zweien den ehemals tasgalonischen Stützpunkt Gaahlt zuteilte, und den anderen beiden die gerade mit dem Bau begonnene Festung Kasgaran. Hagur und Dakar waren die Namen der beiden jüngeren Brüder, Sargat und Korgat die der älteren, von denen Salagor Korgat zum ersten König der Garlan ernannte.


    Obwohl Korgat Salagor aus tiefsten Herzen hasste, fand er doch recht bald Gefallen an seinem neuen Status. So ließ er sich das größte Gebäude der Festung erbauen und verfügte nach eigenem Ermessen über die Nahrungsvorräte sowie den wenigen Frauen seines Volkes. Noch bevor Kasgaran vollständig errichtet worden war, hatte Korgat durch sein selbstgefälliges und habgieriges Verhalten erreicht, dass einige der Garlan, sowie sein jüngerer Bruder, ihn ebenso verachteten wie Salagor selbst.


    Sargat war von Neid und Eifersucht erfüllt, da Salagor nicht ihn zum König ernannt hatte, und so versuchte er heimlich alle Pläne seines Bruders zu vereiteln, um ihn letztendlich vom Thron zu stoßen. Immer wieder wählte er dafür Freiwillige aus seiner Schar von Anhängern, die an seiner statt Anschläge auf Korgat unternahmen, doch jedes Mal scheiterten sie und wurden für ihr Vergehen mit einem schrecklichen Tode bestraft.


    Obwohl Korgat wusste, dass sein eigener Bruder für die Anschläge verantwortlich war, ließ er immer wieder Gnade vor Recht ergehen und amüsierte sich allein über die Tatsache, dass die Schar seines Bruders mit der Zeit immer kleiner wurde. Bis Sargat schließlich eines Tages einen schrecklichen Plan schmiedete, den er bei nächster Gelegenheit Salagor unterbreitete.


    Da er wusste, dass sich Salagor auf Namagant eine Armee schaffen wollte, schlug er ihm vor, die Frauen und Kinder Kasgarans nach Nagram zu bringen, der schwarzen Stadt und Salagors Bollwerk. An ihnen konnte er seine Experimente vornehmen, um somit die Art von Kriegern züchten, die ihm vorschwebte. Danach würde er ihn in regelmäßigen Abständen mit den übrigen Garlan beliefern, die noch zu seinen eigenen Verbündeten gehörten.


    Salagor zeigte sich überaus beeindruckt vom teuflischen Geist Sargats und seiner Gerissenheit und so willigte er ein und versprach im Gegenzug Korgat zu töten, und somit ihn, Sargat, zum neuen König der Garlan zu ernennen. Zuvor aber wollte er noch Korgats Einfluss auf die Garlan ausnutzen, und so unterwies Salagor ihn im Brauen der verschiedensten tödlichen Gifte, im Umgang von ätzenden Laugen sowie der Herstellung von Feuergeschossen, die die Garlan später zuhauf mit der Hilfe von Feuer, Eisen und verschiedensten Pulvern anfertigten.


    Was Salagor jedoch verschwiegen hatte, war, dass er auf Namagant bereits mit dem Heranzüchten seiner Armee begonnen hatte, nur war das Ergebnis alles andere als zufriedenstellend. Die Herzen der Menschen, die zuvor auf Namagant gelebt hatten, waren nicht verdorben genug und so bediente sich Salagor zusätzlich an den wilden Garlan, die Sargat von nun an nach Namagant schiffte. Durch die höhere Intelligenz der Menschen und der vorhandenen Grausamkeit der Garlan erschuf er schließlich die Slagramul, die sowohl die menschliche Schläue als auch die garlanische Erbarmungslosigkeit in sich vereinten. Und schon bald würde er sie auf die westlichen Völker loslassen können.



    Die Sonne hatte sich noch nicht ganz aus den Wellen im Osten erhoben, als die drei Schiffe Kasgaran erreichten. Der Morgen hing noch trüb über dem Wasser und verschleierte ihre Sicht hinauf zu den Türmen, doch kaum hatten die Schiffe angelegt, ertönte der tiefe Klang eines Hornes über den Zinnen der Mauern. Kurz darauf öffnete sich ein Tor und eine zwanzigköpfige Schar bewaffneter Garlan marschierte den Weg zum Hafen hinunter. Als sie die letzte Kurve hinter sich gelassen hatten, konnte Crydeol die Gesichter derer sehen, die dem Trupp vorangingen. Mit einer Mischung aus Sorge und Verwunderung sahen die Garlan auf die geringe Anzahl schwarzer Schiffe herüber, die nach so langer Zeit des Wartens endlich von Vaskania zurückgekehrt waren. Einige Soldaten gingen nun von Bord und banden die Taue der drei Schiffe am Pier fest, während Crydeol wartete, bis die Garlan den Kai erreicht hatten. Dann gab er mit einem lauten Schrei den Befehl zum Angriff.


    Die Soldaten zückten ihre Schwerter, wirbelten herum und stürmten den verdutzten Feinden entgegen. Noch ehe die Garlan begriffen hatten, wer da auf ihren eigenen Schiffen zu ihnen gekommen war, waren die ersten unter ihnen auch schon gefallen und Crydeol kam mit weiteren Soldaten die Rampe des ersten Schiffes hinunter gerannt, mit Aureos in seiner Hand, dessen Klinge im Licht der Morgensonne golden und glasig schimmerte.


    Doch der erste Schrecken der Garlan war schnell verflogen und nun stoben sie auseinander und liefen den Weg zum Tor zurück. Einer von ihnen zog in dem Tumult ein gebogenes Horn hervor und wollte gerade zum Warnstoß ansetzen, als etwas durch die Luft wirbelte und sich in seinen Rücken grub. Der Körper des Garlan zuckte zusammen, dann fiel er wie erstarrt vornüber. Eine kleine, schimmernde Axt steckte tief zwischen seinen Schulterblättern. Crydeol fuhr herum und sah einen Talani am Bug des vorderen Schiffes stehen, seine kleine Faust triumphierend in die Luft gestreckt.


    Auf jedem Schiff wimmelte es nun von roten Haarschöpfen, die die verbliebenen Garlan sogleich mit weiteren Äxten und Wurfmessern unter Beschuss nahmen.


    Dann zersplitterte Holz, Metallbänder barsten und mit fürchterlichem Gebrüll brachen die Molbar hervor. Die Soldaten hechteten zur Seite, als die Bergriesen vom Deck sprangen und unter stampfendem Getöse der Festung entgegen preschten, wie eine sich aufwärts bewegende Lawine.


    Umgehend ertönten hinter den Mauern mehrere Kriegshörner gleichzeitig, deren Klang zu einem gewaltigen Ganzen anschwoll. Die Wachen der Garlan hatten Alarm geschlagen und nun schloss sich das Tor zur Festung, von dem die Molbar nur noch ein kurzes Stück entfernt waren. Hinter den tobenden Bergriesen wuselten die Talani her, gefolgt von den vaskaanischen Soldaten, sowie Narlo und seinen Männern. Als letztes kamen die weißen Wölfe. Ziron führte sie in Zweierreihen den Weg hinauf, an dessen Ende die Molbar gerade dabei waren das schwere Tor zu durchbrechen. Immer wieder schlugen ihre gewaltigen Fäuste gegen das Holz, als mit einem Mal Pfeile von den Mauern herab sausten und sich in die Rücken der vorderen Bergriesen bohrten. Doch der Schmerz schürte ihre Wut nur noch mehr, und bereits kurze Zeit später durchbrachen sie das Tor.


    Eine Welle tobender Molbar schwappte nun in die Festung hinein und fegte über die verteidigenden Linien hinweg, doch sogleich setzten die Garlan auf der Mauer mit Feuerpfeilen nach. Und nun wurden die vaskaanischen Soldaten als auch die garlanischen Bogenschützen Zeuge eines außergewöhnlichen Schauspiels. Plötzlich richteten die Talani ihre Blicke auf die brennenden Pfeile am Boden, hoben einige davon auf und entzündeten mit ihnen ihre roten Häupter, die sofort Feuer fingen. Die Flammenhaare zuckten und tanzten auf ihren Köpfen, leckten um ihre Ohren und Hälse und begannen allmählich auf ihre Kleidung überzugehen, die bald darauf lichterloh brannte. Schließlich folgten die brennenden Gestalten den Molbar durch das Tor, hinter dem sich die Bergriesen mit den anstürmenden Garlan eine erbitterte Schlacht lieferten, deren Lärm sich weit über die Festungsmauern erhob und vom Wind zu den Schiffen getragen wurde.


    Gerade als die Soldaten uneins waren, ob sie nun ebenfalls die Festung stürmen, oder die garlanischen Bogenschützen unter Beschuss nehmen sollten, kam eine Schar Garlan durch das mittlerweile in Flammen stehende Tor gerannt. Crydeol und seine Männer stürmten ihnen entgegen, ebenso die weißen Wölfe und Narlo mit seinen Fischern.


    Da hinter den Mauern bereits unzählige Rauchsäulen in den Himmel wuchsen, drangen immer mehr Garlan aus der Festung hinaus, denn die Molbar hatten die großen Tore zum Tiefland von Tas Gaal versperrt und so blieb den Garlan nichts anderes übrig als die Flucht nach vorn anzutreten, direkt hinein in die Arme der vaskaanischen Soldaten. Von nun an wurde die Schlacht auf beiden Seiten der Mauern ausgetragen.


    Drinnen stürmten die Talani durch die Gänge der Festung, mit ihren Haaren alles in Brand steckend, das sich den Flammen nicht entziehen konnte, während die Molbar die garlanischen Kriegsmaschinen zermalmten, sowie alle Garlan, die sich ihnen zur Wehr setzten.


    Doch der Fluss der angreifenden Feindesschar schien kein Ende zu nehmen; wie Ameisen aus einem Ameisenhügel liefen die Garlan hinaus in den Festungshof, angeführt von einem, dessen auffälliger haarloser Schopf ihn aus der Masse der übrigen, langhaarigen Garlan unübersehbar hervorstechen ließ. In seinen beiden Händen hielt er jeweils eine riesige Axt, deren Klingen der Länge seiner Unterarme in nichts nachstand. Ihre Griffe waren durch dicke Ketten mit zwei Schellen verbunden, die seine kräftigen Handgelenke umschlossen.


    Crydeol, der sich mit einigen seiner Männer mittlerweile bis in den Innenhof vorgekämpft hatte, sah ihn als erster. Aureos´ Griff fest umschlossen stellte er sich dem Garlan in den Weg.


    „Seht an!“, rief der Glatzkopf mit rauer Stimme und blieb abrupt stehen. „Da will jemand von König Korgat persönlich abgeschlachtet werden, was?“


    „König?“, wiederholte Crydeol verächtlich. „Seit wann haben Barbaren wie die Garlan Könige?“


    Die Augen des Glatzkopfes flackerten zornig auf. „Seitdem mich der große Schatten zu eben diesen ernannt hat. Und dies ist nur die erste von vielen Veränderungen, die noch kommen werden, sowohl für mein Volk als auch für das deine und aller anderen. Die Garlan sind auf dem Vormarsch, die Zeit der westlichen Völker neigt sich dem Ende zu und mein Volk wird sich auf jedem der Kontinente ausbreiten, und er wird mich dabei unterstützen!“


    „Wer? Salagor?“


    Die kantigen Gesichtszüge des Garlankönigs entglitten irritiert. Woher kannte der Mann vor ihm nur Salagors Namen?


    „Dann hast du also schon von unserem Bündnis mit dem Schatten erfahren, ja? Kennst sogar seinen Namen.“


    „Hab ihn nie gesehen“, antwortete Crydeol knapp. „Und das werde ich auch nie, denn Salagors Zeit ist vorbei, noch bevor sie überhaupt begonnen hat!“ Aus dem Augenwinkel sah Crydeol plötzlich drei Garlan, die einen der Molbar in die Knie gezwungen hatten. Blut rann in Strömen aus unzähligen Wunden des Bergriesen, dessen Augen kurz darauf leblos in den Himmel starrten.


    „Das ist erst der Anfang“, bemerkte Korgat lächelnd, der Crydeols Blick gefolgt war. Während des gesamten Wortwechsels hatte der Garlan den General Schritt für Schritt einer Treppe entgegen gedrängt, deren Stufen hinauf zu einem der steinernen Wälle führten.


    „Bald schon wird der Schatten seine Armee in alle Länder einfallen lassen, und dann geht es mit Vaskania zu Ende. Wir werden das Andenken der sieben Könige aus der Erde reißen, die Klingentürme zu Fall bringen und die Königsstadt Korgarlan, unsere zukünftige Heimat, aus Vaskanias Asche neu erstehen lassen. Die Zeit der Garlan ist endlich gekommen!“


    Plötzlich schnellte eine seiner Äxte hervor und traf einen vorbeipreschenden Wolf an der linker Flanke, worauf sich sein weiß schimmerndes Fell durch das Blut der klaffenden Wunde augenblicklich rot färbte. Der Wolf jaulte laut auf, sackte zur Seite und rutschte einige Meter über den Boden hinweg, bis er hechelnd vor einer zertrümmerten Schleuder liegen blieb.


    „Ob Mensch oder Tier“, fuhr Korgat gleichgültig fort, „jeder wird sich unserer Herrschaft beugen, oder sterben…so wie diese Kreatur dort gerade!“


    Crydeol starrte entsetzt zu dem Körper des Wolfes herüber, dessen blutüberströmte Flanke sich nun ein letztes Mal anhob, bevor seine Atmung endgültig versagte.


    „Dafür werdet ihr büßen! Ihr, Salagor, und alle die sich auf seine oder die Seite der Garlan geschlagen haben!“


    Korgat lachte schallend und schleuderte ihm eine seiner Äxte entgegen, die Crydeols Schulter nur um Haaresbreite verfehlte. Crydeol tauchte unter der Kette der Axt hinweg und spurtete die Stufen hinauf, Aureos´ Klingenspitze am ausgestreckten Arm weit hinter sich gerichtet. Korgat kam hinterher, doch er rannte nicht. Gemächlich, einen Schritt nach dem anderen, kam er die Stufen hinauf, sein Gesicht zu einer Maske teuflischer Entschlossenheit verzerrt. Er wusste, der einzige Ausweg von dort oben war der Sprung in den Tod.


    Crydeol trat einige Schritte zurück und warf einen Blick auf das Durcheinander von kämpfenden Molbars und Talani, von denen einige nun auf den Rücken der Bergriesen Platz genommen hatten. Hier und dort sah er einen der weißen Wölfe zuschnappen und auch Ziron, der mit seinem Horn gerade einen der Garlan aufgespießt und gegen die Festungsmauer gerammt hatte. Aber wo war Jindo? Er konnte die Fischer Kumais sehen, Narlo, der es gerade mit zwei Garlan gleichzeitig aufnahm und ebenso einige seiner Soldaten, aber von dem Vanyanar war weit und breit nichts zu sehen. War er wohlmöglich schon gefallen? Eines der ältesten Wesen Andulars einfach so durch Garlanhand dahingerafft? Wohl kaum, dachte Crydeol und spürte Zorn über Jindo in sich aufsteigen. Wenn die Vanyanar doch so mächtig waren, warum half Jindo ihnen jetzt nicht? Würde er nicht in der Lage sein die angreifenden Feindesscharen hinwegzufegen, wie einen Schwarm lästiger Fliegen? Am liebsten hätte er einen Blick in sein Runenauge geworfen, um Jindo ausfindig zu machen, wenn die Zeit und die Lage, in der er sich befand, es denn zulassen würden. So richtete er seine Augen wieder auf den Garlankönig, der nun die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte und weiter auf Crydeol zuschritt, wobei seine Äxte in einem surrenden Rhythmus durch die Luft wirbelten.


    „Von hier oben gibt es kein Entrinnen!“, schrie Korgat, da der Lärm des Kampfes nun von beiden Seiten der Festung zu ihnen hinauf drang, wie zwei Wellen, die geradewegs über ihren Köpfen zusammenschlugen. „Die letzte Wahl in deinem Leben wird die sein, ob dir meine Axt oder der Sprung in die todbringende Tiefe lieber ist!“


    „Dann wähle ich den Weg über dich!“, rief Crydeol und stürmte auf ihn zu, tauchte abermals unter den heransausenden Äxten hinweg und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen seinen Widersacher. Korgat ging zu Boden, doch in dem Moment als sein Gegner über ihm auftauchte, schlang er die Ketten seiner Äxte um Crydeols Hals und zog sie zusammen.


    Das Gesicht des Generals lief rot an, er röchelte und rang nach Luft, doch Korgats Ketten zogen sich immer enger um seine Kehle, bis auch Aureos aus seiner Hand glitt und klirrend zu Boden fiel.


    Die Augen des Garlan blitzten triumphierend auf, als der Mann über ihm die Augen verdrehte und zur Seite wegzusacken begann.


    Doch plötzlich fuhr ein Ruck durch Crydeols Körper, er bäumte sich auf und mit einer raschen Bewegung krachte sein Kopf gegen das Nasenbein des Garlan. Sofort lockerten sich die Ketten und Crydeol schnappte nach Luft, während sich Korgat unter ihm seine bluttriefende Nase hielt. Crydeols Finger tasteten jetzt nach Aureos, fanden es und rissen das Schwert in die Höhe, während sich seine linke Hand fest um Korgats Kehle schloss.


    „Korgat – der erste und letzte König der Garlan, als diesen könnte man dich in Erinnerung behalten, doch werde ich niemals ein Wort darüber verlieren, dass dein Volk jemals einen König hatte und so wirst du in Vergessenheit geraten, gleich so als hättest du niemals existiert!“ Crydeol war gerade im Begriff Korgat die Klinge ins Herz zu rammen, als über ihm plötzlich eine ihm unbekannte Stimme erklang.


    „Du scheinst mir in einer misslichen Lage zu stecken, Bruderherz!“, rief sie und Crydeol schaute zu ihr hinauf. Einige Meter vor ihnen stand ein Garlan, die Sehne seines Bogens bis zum Anschlag gespannt. Er hatte die gleichen Augen wie Korgat, ebenso das ausgeprägte Kinn, doch war er größer als sein Bruder wenn auch etwas hagerer, mit geflochtenen Haaren, die in drei Bahnen hinter seinem Kopf zu einem dicken Zopf zusammengebunden waren. Grinsend sah er auf Korgat hinab, den Crydeol immer noch fest im Griff hielt.


    „Einen Schritt weiter und dein Bruder macht Bekanntschaft mit meiner Klinge!“, rief Crydeol ihm zu, doch der Garlan zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. Dann ließ er die Sehne seines Bogens los und die Pfeilspitze bohrte sich in Korgats Brust.


    Crydeol ließ erschrocken von ihm ab. Der Garlan unter ihm röchelte noch einen Moment, dann zuckten seine Gliedmaßen ein letztes Mal und regten sich nicht mehr. Korgat war tot.


    Crydeol sah zu dem Garlan hinauf, der nun in aller Seelenruhe einen weiteren Pfeil an die Sehne seines Bogens legte.


    „Du, Mensch, hast das vollbracht, was keinem meiner Anhänger und Diener gelungen ist! Endlich liegt mein Bruder vor mir, tot, und mit dem Wissen, dass es sein eigener Bruder war, der ihn getötet hat! Nun werde ich den Thron besteigen und die Garlan in eine neue Zukunft führen. Doch vorher muss ich meine Festung von dem Ungeziefer befreien, das Kasgaran befallen hat, wenngleich ich dir auch zu Dank verpflichtet bin.“ Er zielte mit dem Pfeil nun direkt auf Crydeols Herz. „Leider ist Dank etwas, dass uns Garlan ebenso fremd ist wie Gnade oder Mitgefühl. Kaum ist es da, ist es auch schon wieder verschwunden und man fragt sich noch, was einen nur davon abgehalten hat sein Opfer nicht schon früher zu töten. Aber vielleicht ist es dir ja ein Trost zu wissen, dass du es warst, der Sargat zum zweiten König der Garlan gemacht hat.“


    „Ich habe dein Volk nie gefürchtet“, rief Crydeol, wissend das Sargat ihn gleich töten würde, „ebenso wie eine der vielen Schlachten, die mein Volk gegen deines geführt hat. Aber zu wissen, dass Brüder nicht davor zurückschrecken sich gegenseitig zu töten, nur um an Macht zu gelangen, das lässt Furcht in mir aufkommen und in gleichem Maße auch Abscheu und Zorn!“


    Sargat sah ihn einen Moment lang aufmerksam an. Dann rief er:


    „Und dieser Unterschied ist es letztendlich, der mein Volk über deines Siegen lässt! Und nun verabschiede dich, blicke noch einmal umher und genieße den Anblick, den diese Schlacht dir offenbart. Die Schlacht, die deinen Untergang bedeutet und meinen Aufstieg!“


    Crydeols Blick wanderte von Sargat zum Innenhof hinunter. Garlan und Talani lagen dort leblos zwischen Molbar und weißen Wölfen am Boden. Überall brannte es und stieß beißender Rauch empor, der sich in schwarzen Säulen dem Himmel entgegenstreckte. Soldaten lehnten mit Säbeln und Äxten in der Brust an der Festungsmauer und hier und dort türmten sich meterhohe Trümmer übereinander. Es war ein schrecklicher Anblick und noch während er nach kämpfenden Verbündeten suchte, fiel sein Blick auf die andere Seite des Walls, direkt auf das Meer, wo in einiger Entfernung mehrere Schiffe auf den Hafen zusteuerten. Die Wellen reflektierten das grelle Sonnenlicht, sodass Crydeol seine Augen zusammenkneifen musste, um zu erkennen, was es für Schiffe waren. Da sah er eine kleine Gestalt auf dem vorderen Schiff stehen, die einen ihrer Arme zu ihm hinauf gerichtet hatte. Crydeol sah genauer hin, aber noch bevor er erkannte, was diese seltsame Geste zu bedeuten hatte, hörte er auch schon ein hohes Surren in der Luft und einen Augenblick später stürzte Sargat schreiend in den Festungshof hinab. Crydeol richtete sich auf und sah ihm nach. Er fand ihn regungslos zwischen einigen brennenden Kisten am Boden liegend, seinen Bogen einige Meter daneben. Sargat war seinem Bruder in den Tod gefolgt.


    Crydeol lief auf die andere Seite des Walls und sah auf das Schiff hinunter, wo er kurz zuvor die Gestalt gesehen hatte. Und nun erkannte er ganz deutlich, dass eines der Schiffe die Eiswind war, gefolgt von zehn weiteren Schiffen, die das Banner Brahns trugen. Und ein ganzes Stück weiter nördlich sah er eines der schwarzen Schiffe, und das, so hoffte er, mussten die Panjaner mit Narva und den Pfeiljägern sein. Seine Augen huschten von Schiff zu Schiff, bis plötzlich eine kleine Gestalt seine Aufmerksamkeit erregte, die ihm wild gestikulierend vom Bug der Eiswind zuwinkte. Es war Nomys, der nun, da sein Bruder ihn offensichtlich entdeckt hatte, seinen Langbogen triumphierend in die Luft streckte. Crydeol glaubte zuerst, seine Sinne würden ihm einen Streich spielen, getrübt vom Rauch und Qualm der brennenden Trümmer, doch schließlich erkannte er ganz deutlich die Rüstung der vaskaanischen Generalanwärter, und so winkte er ihm überglücklich zurück. Hatte sein Bruder etwa den Pfeil abgeschossen? Crydeol rannte die Stufen hinunter, sprang durch eine Wand beißenden Qualms und spurtete über den Hof auf das Tor zu, das zum Hafen führte. Währenddessen sah er, dass die drei Haupttore Kasgarans weit offen standen und aus der Ferne kamen von Westen einige Talani auf ihren Molbars angeritten, ebenso Ziron mit zwölf seiner Wölfe und drei Dutzend vaskaanischer Soldaten. Aber Crydeol wollte nicht auf ihre Rückkehr warten, alles, was er jetzt wollte, war seinen Bruder in die Arme zu schließen.


    Als er die Pier erreicht hatte, sah er Narlo mit einer Kiste in Händen über eines der anliegenden Schiffe laufen, gefolgt von zwei Fischern, die Decken und Kissen hinterher trugen. Als Crydeol Narlo beim Namen rief, wandte der sich um und sah erleichtert zu ihm hinunter, wodurch die beiden anderen in ihn hineinliefen und Narlo die Kiste fallen ließ.


    Einen Wutanfall später kam er schließlich zu Crydeol hinunter und drückte ihn an sich, wobei sein magisches Gesicht strahlte wie selten zuvor.


    „Wo warst du nur?“, fragte er, halb zornig, halb besorgt. „Keiner der Verletzten konnte etwas über deinen Verbleib sagen, wir dachten schon, du wärst von einem der Trümmerteile erwischt worden, die diese Molbar wahllos durch die Gegend geschmissen haben. Manchmal kam es mir so vor, als ob diese Viecher gar keinen Unterschied zwischen uns und den Garlan machen würden, Hauptsache treffen!“


    „Ich habe mich auf dem südlichen Wall gegen ihren Anführer zur Wehr gesetzt, nur um gleich darauf von seinem Bruder in die Mangel genommen zu werden. Hätte mir nicht einer unserer Verbündeten geholfen, und diesem Bastard einen tödlichen Pfeil hinaufgeschickt, dann würde ich jetzt nicht vor dir stehen.“


    „Irgendwelche Verletzungen erlitten?“, fragte Narlo und musterte ihn von Kopf bis Fuß.


    „Nichts Ernstes, andere hat es bestimmt schlimmer erwischt.“


    „Leider hast du recht! Jindo ist gerade an Bord dieses Schiffes und behandelt die Verletzten mit Laresius und seinem erstaunlichen Wissen über die Heilkunst. Ohne ihn hätten wir zweifellos größere Verluste davongetragen.“


    „Dann war Jindo also die ganze Zeit über hier? Ich hatte mich schon gefragt, wo er geblieben ist. Um ehrlich zu sein, war ich sogar sehr verärgert über ihn, da ich gehofft hatte, er würde diese Garlan mit seiner Magie zum Teufel jagen.“


    „Seine Anwesenheit hier hat uns letztendlich mehr gebracht, Crydeol. Ich bin froh, dass er sich so selbstlos um die Männer kümmert, denn ich glaube, es scheint ihm selbst nicht gut zu gehen.“


    „Hat er das gesagt?“


    „Nein, aber man kann es ihm ansehen. Nach jedem Verletzten, den er behandelt, sieht er selbst ein wenig schlechter aus, älter und erschöpft, als würde sich ihr Leiden auf ihn übertragen.“


    „Dann werde ich gleich zu ihm gehen. Währenddessen sollten jedoch einige Männer zur Festung zurückeilen und nach weiteren Verletzten suchen. Vermutlich sind einige Garlan durch die Tore ins Tiefland von Tas Gaal geflohen, da sie sind von unseren Freunden verfolgt wurden. Ich habe sie gesehen, sie dürften in ein paar Minuten hier eintreffen, wir müssen uns also möglicherweise auf weitere Verwundete einstellen.“


    „Es ist noch genug Laresius unter Deck, mach dir darüber mal keine Sorgen. Jindo ist es, der mir Sorgen macht, aber urteile selbst über seinen Zustand, ich habe von solchen Dingen keine Ahnung.“


    Da die Eiswind noch nicht an der Pier angelangt war, richtete Crydeol einem der Fischer aus, er solle auf der Eiswind nach einem Mann namens Nomys


    Ausschau halten und ihn umgehend auf das Krankenschiff schicken. Der Mann nickte, drückte ihm die Decken in die Arme und eilte davon. Dann gingen Crydeol und Narlo an Bord und verschwanden unter Deck, wo der Vanyanar die Verletzten empfing.


    Als Crydeol ihn zwischen einigen notdürftig errichteten Schlafplätzen erblickte, erschrak er über Jindos äußere Erscheinung. Die Haut des Vanyanar wirkte dünn und durchsichtig, wie Pergament, das übersät war mit dunklen Altersflecken. Sein Gesicht sah fahl und eingefallen aus, mit tiefen Rändern unter den Augen, die dennoch konzentriert den Bewegungen seiner dünnen Finger folgten. Jetzt schien auch er Crydeol und Narlo bemerkt zu haben und warf ihnen ein bemühtes Lächeln zu. Sie erwiderten die Geste und gingen an den Laken und Decken vorbei, auf denen die Verletzten lagen, und blieben schließlich vor einer kleinen Liege stehen, an der Jindo gerade dabei war den kleinen Körper abzutasten, der darauf lag.


    „Leeni!“, rief Crydeol erschrocken und musterte sofort den geschundenen Körper der Talani. „Ist sie etwa…?“


    „Nein“, hauchte Jindo mit schwacher Stimme, „sie ist nur bewusstlos. Einer der Soldaten hat sie hergebracht, nachdem er sie neben einem der Trümmer gefunden hat. Offenbar ist sie von ihrem Molbar gestürzt und hat sich den Kopf aufgeschlagen.“


    „Ich wusste gar nicht, dass sie überhaupt an der Schlacht beteiligt war“, sagte Crydeol besorgt und legte die Decken ab.


    „Natürlich war sie das. So wie jeder andere ihres Volkes, der von Talan aufgebrochen ist. Mutige kleine Geschöpfe diese Talani. Ich denke, Leeni wird in einigen Tagen wieder genesen sein. Sie hat nur eine leichte Gehirnerschütterung sowie einige kleinere Schrammen, nichts was sich nicht durch einige Tropfen Laresius und meinen Händen wieder bereinigen ließe.“


    Crydeol atmete erleichtert auf, doch sogleich legten sich neue Sorgenfalten auf seine Stirn. „Wer hat es nicht geschafft?“


    „All denjenigen, die mir gebracht wurden, konnte ich helfen. Wie viele aber letztendlich gefallen sind, wird sich zeigen.“


    „Und was ist mit dir? Du siehst erschöpft aus, vielleicht solltest du dir etwas Ruhe gönnen und uns hier weitermachen lassen.“


    Der Vanyanar schüttelte langsam aber dennoch entschieden den Kopf. „Laresius


    allein wird nicht bei allen Verwundeten reichen, Crydeol. Ohne mich werden es einige nicht durch den Tag schaffen, daher muss ich in regelmäßigen Abständen nach ihnen sehen, bis ich sicher bin, dass sie über den Berg sind.“


    „Trotzdem solltest du etwas kürzer treten, du hast genug Männer um dich rum, die dich bei deiner Arbeit unterstützen. Auch Ziron könnte dir helfen, sobald er wieder zurück ist. Sein Horn vermag vielerlei seltsamer Dinge, und ich weiß, wovon ich rede, denn ich habe die heilende Kraft seines Hornes schon einmal zu spüren bekommen.“


    Der Vanyanar nickte abwesend und öffnete eine neue Flasche Laresius, mit deren Inhalt er ein kleines Tuch tränkte, das er Leeni auf die Stirn legte.



    Als Crydeol und Narlo zurück auf der Pier waren, packte Narlo den General plötzlich an der Schulter und zog ihn zur Seite.


    „Du hast mich dort vor dem Festungstor sehr beeindruckt, Crydeol!“, sagte er und sah hinauf zu den rauchenden Säulen. „Anstatt deine Männer vorzuschicken, bist du selbst vorangegangen und hast es diesen verfluchten Garlan gezeigt! Nicht jeder würde sich so bereitwillig in Gefahr begeben, wenn er die Befugnis hat, andere vor sich selbst zu stellen. Das zeugt von wahrer Größe, und ich verstehe nun, warum dich deine Männer so sehr schätzen. Sie haben hervorragend gekämpft und ihr Bestmöglichstes getan. Selbst eine Niederlage wäre ihnen verziehen bei dem was sie geleistet haben.“


    Crydeol lächelte, dennoch erfüllte ihn Narlos Lob nur bedingt mit Stolz. „Es sind nicht die Soldaten, die den Krieg verlieren, sondern ihre Generäle. Ihre Strategie entscheidet letztendlich über Sieg oder Niederlage.“


    „So ist es“, rief eine Stimme hinter ihm und Crydeol fuhr überrascht herum. „Deshalb nehmen auch sie an der Schlacht teil und führen ihre Männer in den Kampf, als Spitze, so wie es von einem ehrenhaften General Vaskanias erwartet wird. Wenn sie nicht an den Sieg glauben, wie können sie es dann von ihren Männern erwarten?“


    „Nomys!“, rief Crydeol erleichtert und schloss seinen Bruder in die Arme. „Es tut gut, dich zu sehen! Ich hatte gehofft, dass die Generalanwärter Vaskanias mit ausrücken würden, auch wenn ich stets um dein Wohl besorgt bin.“


    „Wäre ich in Antis geblieben, so lägest du jetzt wohlmöglich tot auf dem Wall dort oben, durchbohrt von einem dreckigen, garlanischen Pfeil!“


    „Dann warst du es also, der mir das Leben gerettet hat? Wusste ich es doch!“,


    lachte Crydeol und drückte seinen Bruder ein weiteres Mal an sich. „Das ist mein jüngerer Bruder Nomys, Narlo. Hitzkopf und Dickschädel zugleich, aber mittlerweile ein meisterhafter Schütze!“


    „Und damit ist er seinem älteren Bruder außerordentlich ähnlich. Und das meine ich nicht nur in Bezug auf seine Treffsicherheit!“ Sie lachten und gingen der Eiswind entgegen, auf der sie Pelrin schon erwartete.


    Nachdem auch Ziron und alle anderen zurückgekehrt waren, die die Garlan bis weit vor die Tore verfolgt hatten, versammelte Crydeol alle um sich herum um verkündete triumphierend das Ende der Schlacht und die Eroberung Kasgarans. Dass viele Garlan es geschafft hatten, in das Tiefland von Tas Gaal zu flüchten, bedauerte er, doch alle waren sich darüber einig, dass sich keiner der Garlan so bald wieder zurücktrauen würde. Als kurz darauf auch noch die Panjaner mit Narva und den Pfeiljägern eintrafen, und verlauten ließen, das Gaahlt ebenfalls gefallen war, waren Freude und Erleichterung groß unter allen Anwesenden.


    Erst am Ende des Tages wurde die allgemeine Stimmung wieder getrübt, als das Ausmaß der Schlacht bekannt wurde. Viele Verluste hatten sie zu beklagen, denn allein unter den Talani waren mehr als die Hälfte gefallen, ebenso ein Großteil der Molbar und acht der weißen Wölfe. Von den Fischern Kumais hatten nur wenige ihr Leben gelassen, ebenso wie die Soldaten Vaskanias, von denen die meisten jedoch schwer verletzt unter Deck versorgt werden mussten.


    Zwei Tage vergingen, in denen Kasgarans Trümmer so gut wie möglich beseitigt und die Festungstore ausgebessert wurden. Von den geflüchteten Garlan war kein einziger wiedergekehrt und alle Gefallenen aus den eigenen Reihen wurden für ihre letzte Reise in die Heimat vorbereitet, da man keinen von ihnen an diesem Ort begraben wollte.



    Erst am nächsten Tag, noch vor Sonnenaufgang, trafen weitere Soldaten auf acht Schiffen der vaskaanischen Flotte ein. Außer Wasser und anderen Nahrungsmitteln hatten sie in gläsernen Phiolen das Extrakt des Sternenglöcklings dabei, mit dem die Menschen Vaskanias seit jeher ihre Toten behandeln, um ihre Körper während langer Reisen zu erhalten. So wurden im Laufe des Morgens die Gefallenen auf zwei der vaskaanischen Schiffe getragen, wovon eines nach Talint aufbrach und das andere zurück nach Vaskaan segelte.


    In den darauf folgenden Tagen wurden die Quartiere für die Molbar und die weißen Wölfe errichtet, Kochstellen und karge Werkstätten für die Köche und Schmiede sowie Unterkünfte für die Verletzten in den noch gut erhaltenen Winkeln der Festung.


    Irgendwann stießen einige Talani dabei auf ein paar Räume, in denen die Garlan einen immensen Vorrat an schwarzen Fässern gelagert hatten, die alle randvoll mit einem feinen schwarzen Pulver gefüllt waren. Niemand wusste, was sie da entdeckt hatten, bis sie einem der Fässer mit einer Fackel so nahe kamen, dass dieses mit einem lauten Knall explodierte und umgehend eine Kettenreaktion auslöste, dessen Wucht sowohl die Nordwand, als auch die Decke des Raumes zum Einsturz brachte.


    Zuerst dachte man in der Festung, dass die geflohenen Garlan zurückgekehrt waren, bis man die Leichen der Talani zwischen den Trümmern und den zerstörten Fässern des Raumes fand.


    Und so kamen sie hinter das Geheimnis des Schwarzpulvers und seiner zerstörerischen Kraft, und Crydeol beauftragte die Talani, dass sie alles über den gefährlichen Inhalt der Fässer in Erfahrung bringen sollten, damit sie ihn für die bevorstehende Schlacht nutzen konnten. Da niemand zu sagen vermochte, wann Salagor seine Heere in den Krieg schicken würde, wurden die Türme und Wälle der Festung rund um die Uhr mit Wachen besetzt, während einige Soldaten Brahns auf drei garlanischen Schiffen vor der östlichen Küste Merelons patrouillierten, um das Meer zu überwachen.


    Alle paar Stunden warf ein Mitglied des Kreises einen Blick in sein Runenauge, um zu erfahren, wie weit Renyan und Cale bereits nach Namagant vorgedrungen waren. So ergab sich auch nach langer Zeit erstmals wieder die Gelegenheit sich über das Befinden von Inoel, Jesta und Candol auszutauschen und Cales wunderliche Wandlung. Vor allem Ziron wollte so oft wie möglich nach seinem Sohn sehen, da er sonst nicht viel mit sich und seinen Wölfen anzufangen wusste. Zwar war die Anzahl derer, die sich mit einem sprechenden Wolf unterhalten wollten groß, aber Ziron hatte kaum Interesse, ihnen etwas über sich oder Asmadar zu erzählen. Hin und wieder war er regelrecht wild und unbeherrscht, da er sich so um seinen Sohn sorgte, doch weder Jindo noch sonst irgendjemand konnte es ihm verübeln. Ihre ganze Hoffnung lag nun auf Renyan und Cale und ihrer Erlangung der drei Splitter.


    


    

  


  
    Der Weg nach Namagur


    


    Cale wusste nicht, wie spät es war, als er in der kleinen Höhle erwachte, in der er sich Stunden zuvor mit Renyan schlafen gelegt hatte. Das seltsame Licht, das sie umgab, leuchtete immerzu in schimmernden Grüntönen, ganz so wie der Schattenwall, der irgendwo weit über ihnen zusammenlief, wie eine Kuppel, durch die kein natürliches Licht dringen konnte.


    Seit zwei Tagen waren sie nun schon in dem Schattengebirge unterwegs. Snirna waren sie unversehrt entkommen, doch nun mussten sie gegen etwas ankämpfen, dass noch viel quälender war und von Stunde zu Stunde schlimmer wurde; ihr Hunger. Ihre letzten Proviantreste waren bereits verzehrt und nun hatten sie nichts mehr, weder Wasser noch etwas Essbares.


    „Wach auf, Renyan“, rief Cale kraftlos und ließ sich neben ihm nieder.


    Renyan schlug die Augen auf und ließ seinen Blick über die schroffe Höhlendecke wandern. „Guten Morgen“, gähnte er und begab sich stöhnend in eine aufrechte Sitzposition. „Oder guten Tag, was auch immer wir gerade für eine Tageszeit haben.“


    „Ich hab Hunger!“, murrte Cale, ohne Renyans Gruß zu erwidern. „Und Durst hab ich auch, gar schrecklichen Durst! Hatte noch nie solch großen Durst.“


    „Wir müssen unbedingt sauberes Wasser finden“, sagte Renyan, „ansonsten werden wir wohl nicht mehr weit kommen.“


    Cale bemühte sich, das Knurren seines Magens zu ignorieren. „Wir sollten auch dringend etwas zum Essen suchen. Vielleicht kann man ja ein Stück weiter nördlich etwas jagen, und wenn’s nur Vögel sind.“


    „Hast du bis jetzt einen Vogel gesehen, geschweige denn auch nur einen gehört? Diese Gegend scheint absolut verlassen, würde mich nicht wundern, wenn wir beiden die einzigen Lebewesen weit und breit wären.“


    „Dann werde ich mich jetzt schon einmal bei dir entschuldigen“, erwiderte Cale mit schwachem Lächeln.


    „Weshalb?“


    „Nun, sollten wir in den nächsten Stunden nichts jagen, fangen oder sonst irgendwie in die Finger bekommen, so sehe ich mich leider gezwungen, mich in einen Wolf zu verwandeln um dich aufzufressen! In dieser Gestalt würde es mir wahrscheinlich leichter fallen und du würdest bestimmt auch besser schmecken.“


    „Es freut mich, dass du bei all unseren Problemen noch nicht deinen Humor verloren hast.“


    „Das war kein Witz, Renyan, ich mach´s wirklich“, erwiderte Cale und beide lachten. Schließlich packten sie mit knurrenden Mägen ihre Sachen und verließen die Höhle.


    „Sarash Firni liegt in dieser Richtung“, rief Renyan und deutete nach Westen. „Also muss der Turm Namagur dort liegen.“ Er zeigte nach Norden, als er bemerkte, dass Cale stehen geblieben war und seine Schuhe auszog.


    „Was machst du da? Willst du etwa barfuß übers Gestein gehen?“


    „Nein, ich werde mich verwandeln!“


    „Was? Dafür bist du viel zu schwach! Die Verwandlung könnte deine letzten Kraftreserven aufzehren, und was dann?“


    „In Wolfsgestalt bin ich viel schneller, Renyan! Und vergiss nicht den Geruchssinn eines Wolfes! Vielleicht kann ich ja irgendein Tier erschnüffeln, es erlegen und zu dir in die Höhle bringen, wo wir es anschließend braten könnten.“


    Doch Renyan war sich unsicher. Auch sein Magen knurrte und nichts wünschte er sich mehr als einen gefüllten Bauch und einen Krug frischen Wassers, aber Cales körperliche Verfassung gab ihm zu bedenken.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob du es wirklich schaffst.“


    „Wenn ich es nicht schaffe, kannst du mich ja kochen, dann hast wenigstens du etwas davon.“


    „Ich meins ernst, Cale. Bist du sicher, dass dein Körper die Strapazen verkraftet? Du weißt, was Ziron dir geraten hat.“


    Doch Cale war bereits hinter einem Felsen verschwunden, um seine restliche Kleidung abzulegen. Nur die Kette behielt er an.


    „Pack meine Sachen bitte ein und nimm sie mit in die Höhle, ja? Meine Kette behalte ich an, sie ist ja weit genug“, rief er Renyan zu, und noch bevor der ihm widersprechen konnte, trat auch schon Zardan hinter dem Felsen hervor.


    „Du törichter, kleiner Bengel!“, schimpfte Renyan, doch der Wolf mit der Größe eines Ponys stieß nur ein kurzes Knurren aus und lief davon.


    So ging Renyan seufzend hinter den Felsen, packte Cales Kleidung und begab sich wieder in die Höhle, um dort auf die Rückkehr seines ungestümen Begleiters zu warten.



    Als Zardan jedoch nach zwei Stunden immer noch nicht zurückgekehrt war, begann er sich Sorgen zu machen. Da er aber nicht wusste, wo er ihn suchen sollte, nahm er seinen Ring mit dem eingefassten Bruchstück zur Hilfe und sah hinein. Und da war er. Zardan hatte gerade ein Reh gerissen, dessen rechte Flanke blutüberströmt war.


    „Ein Reh?“, murmelte Renyan überrascht und griff in das Kugelgebilde, das sich daraufhin sofort wieder auflöste.


    Verwundert über Zardans Beute stand er auf uns suchte in der näheren Umgebung nach trockenen Zweigen, um mit ihnen ein Feuer zu entfachen, so wie sie es am Abend zuvor getan hatten. Doch es schien, als hätten sie bereits alles Brauchbare dieser kargen Felslandschaft verbrannt und so machte er sich mit leeren Händen wieder auf den Rückweg.


    In der Höhle überlegte er, ob sich nicht irgendein brennbares Kleidungsstück finden würde, doch worauf konnte er verzichten? Er sah an sich hinunter, als ihm plötzlich eine Idee kam. Rasch öffnete er den Rucksack und zog eine der beiden Steinquallenroben hervor, die mittlerweile trocken und rissig geworden waren. Er versuchte sie zu brechen und zog an ihnen herum, als er mit einem Mal einen kleinen Fetzen in der Hand hielt, dessen Ränder leicht zu bröckeln begannen. Er legte ihn in die Feuerstelle, kramte seinen Feuerstein hervor und bereits wenige Funkenschläge später fing der Fetzen tatsächlich an zu brennen, wobei er einen leicht modrigen Geruch verbreitete. Renyan warf daraufhin den Rest der Robe in die Flammen und schon prasselte vor ihm ein helles Lagerfeuer.


    Kurz darauf kam auch Zardan wieder zurück und in seinem Maul trug er die Überreste des Rehs.


    Während der Wolf sich nun aufmachte um sich wieder zurück zu verwandeln, zog Renyan sein Jagdmesser hervor und begann das tote Tier auszunehmen.


    „Das wird wohl reichen“, rief Cale, als er wieder an Renyans Seite trat. „Wasser konnte ich leider nirgendwo ausfindig machen, jedenfalls keines, das man trinken könnte.“


    „Ist schon in Ordnung. Wenigstens haben wir was zu essen“, erwiderte Renyan und durchtrennte rasch einige Sehnen des blutigen Fleisches. „Dass es in solch einer Gegend Rehe gibt, hätte ich nicht für möglich gehalten.“


    „Ich war auch überrascht, aber dieses Viech ist keinesfalls ein normales seiner Art, sieh dir nur mal seine Zähne an!“


    Renyan zog das Maul des Rehs ein Stück auseinander, ließ es aber sofort wieder los, als er eine Reihe scharfer Zähne erblickte. „Solch ein Gebiss hätte ich bei einem Bären erwartet, aber nicht bei einem Reh!“


    „Wem sagst du das? Auch ich dachte, das Biest wäre leichte Beute, doch plötzlich schoss es auf mich zu und wollte mir an die Kehle. Im ersten Moment war ich so überrascht, dass es mich fast erwischt hätte.“


    „Ob es aus den leuchtenden Flüssen getrunken hat?“


    „Könnte sein, bedenk, was das Wasser aus Snirna gemacht hat.“



    Nachdem sie sich an dem gebratenen Reh satt gegessen hatten, wickelte Renyan die Reste in ein kleines Tuch und steckte sie in den Rucksack. Dabei bemerkte er, dass sie noch die angebrochene Laresiusflasche bei sich hatten, sowie eine die noch vollständig gefüllt war. Sie beschlossen, sich die halb volle zu teilen, und als die Flasche leer getrunken war, ging es ihnen auch schon viel besser.


    „Wie kommt es, dass dein Vater dir den singenden Bogen gegeben hat und nicht deinem Bruder?“, fragte Cale, als er einen der beiden Pfeile betrachtete, mit denen sie die Fleischstücke zum braten aufgespießt hatten.


    „Es war nicht seine Entscheidung, da er keinen von uns bevorzugen wollte“, antwortete Renyan. „In Vellyf, meinem einstigen Heimatdorf, war es Tradition, dass die Waffe des Familienoberhauptes immer an den Sohn weitergegeben wurde. Gab es innerhalb einer Familie aber mehrere Söhne, wurde die Entscheidung vom Stein der Bestimmung getroffen, einem uralten Artefakt, das sich im Besitz des Dorfältesten befand.“


    „Ein Stein?“, fragte Cale erstaunt. „Wie funktionierte er?“


    „Es hieß, der Stein könne in jedermanns Seele blicken, sobald man ihn in die Hand nähme. Befindet der Stein einen Sohn geeignet, leuchtet er rot auf, wie glühende Kohle, und bestimmt denjenigen zum würdigen Träger der Waffe.“


    „Und bei Tenyon hat er nicht geleuchtet?“


    „Nein, was meinen Vater sehr überraschte, da er ihn wohl insgeheim für geeigneter hielt.“


    „Wie hat dein Bruder die Entscheidung hingenommen?“


    „Er gab sich gefasst, doch ich spürte, dass auch er mit einem anderen Ergebnis gerechnet hatte. Dennoch gratulierte er mir und beschwerte sich in all den Jahren kein einziges Mal.“


    Cale stocherte nachdenklich mit seinem Pfeil in der Glut herum, die mittlerweile nur noch schwach glimmte. „Ich finde, man sollte einem Stein nicht solche Verantwortung überlassen. Was, wenn er sich mal irrt?“


    „Der Stein der Bestimmung hat sich noch nie geirrt. Nicht in all den Jahren, in denen er sich in unserem Dorf befand. All jene, die der Stein ausgewählt hat, waren mutige Krieger und ehrliche Menschen, was nicht bedeuten soll, dass diese Tugenden nicht auch auf Tenyon zugetroffen hätten.“ Renyan starrte auf die Spitze des Pfeils, mit der Cale die Glut des erloschenen Feuers zu einem kleinen Haufen zusammengeschoben hatte. „Wenn ich jedoch sehe, was aus meinem Bruder geworden ist, bin ich froh, dass der Stein nicht ihn ausgewählt hat.“


    „Und trotzdem hat er jetzt den Bogen, der sich eigentlich in deinem Besitz befinden sollte.“


    „So ist es. Und deswegen sollten wir uns auf den Weg machen. Es wird Zeit das Noiril wieder dem Bruder in die Hände fällt, der für ihn bestimmt wurde.“



    So machten sie sich auf den Weg nach Norden, immer weiter durch das Schattengebirge, stundenlang, bis ihre Füße unter dem schroffen Gestein so sehr schmerzten, dass sie ihr Lager unter einem flachen Felsvorsprung errichteten, der wie ein steinernes Dach über ihre Köpfe hinweg ragte.


    Innerhalb des Walls, soweit das Auge reichte, leuchtete das Licht nun in einem viel dunkleren Ton, woraus Renyan schloss, dass auf der anderen Seite der Barriere bereits der Abend angebrochen sein musste.


    Als sie nach einiger Zeit ihre Schlafplätze errichtet hatten, zog Cale eilig seine Kette aus, um sich über den Verbleib von Ziron und Jindo zu vergewissern. Er war erleichtert, dass der Angriff auf Kasgaran geglückt war und der Stützpunkt sich jetzt in ihrer Gewalt befand. Nun, zwei Tage später, waren die Krankenquartiere nicht einmal mehr zur Hälfte belegt und so hatte sein Großvater endlich Zeit ein wenig zu verschnaufen. Nachdem Cale mit den Bildern zufrieden war, die ihm das Runenauge gezeigt hatte, hing er sich die Kette wieder um den Hals und legte sich schlafen.


    Doch auch Renyan war erschöpft. Seine Augen brannten vor Müdigkeit und die schlechte Luft Namagants verschlimmerte diesen Zustand nur noch mehr. Aber er wollte sich nicht schlafen legen, noch nicht. Schon seit einigen Stunden hatte er das Gefühl, dass sie von irgendetwas beobachtet wurden. Ab und an hatte er Geräusche von oberhalb der Felsen gehört, Steine, die die Hänge hinunter prasselten, wie von schleichenden Füßen losgetreten. Da er sich nicht zu weit von ihrem Lagerplatz entfernen wollte, erklomm er nur den Hang oberhalb des Felsvorsprungs, um dort einen besseren Überblick zu erhalten. Es war still, abgesehen von dem schwachen Summen, das vom Schattenwall ausging und sie begleitete seit dem sie Snirnas Höhle verlassen hatten.


    Renyan hockte sich hin und blickte nach Norden. Dort irgendwo stand der Turm Namagur, dort war sein Bruder und auch Noiril, die Waffe die alles verändert hatte. Der Bogen hatte Vaskania seinen König genommen, ihn und Crydeol entzweit, und auch Tenyon in Versuchung geführt und das wahrscheinlich schon viel früher als er selbst geahnt hatte. Renyan wurde schwindlig, als er über all das nachdachte, was Noirils Existenz in der Vergangenheit angerichtet hatte. Gleichzeitig, und das schien ihm umso absurder, hatten sie gerade aufgrund dieser Ereignisse von Salagor und seinen Plänen erfahren. Ohne die Vergangenheit, wie sie sich ereignet hatte, würde sie wohl eine viel schrecklichere Zukunft erwarten. Renyan legte sein Gesicht in seine Hände und schüttelte sich. Die Gedanken sausten in seinem Kopf herum, überschlugen sich und wirbelten wie wild durcheinander, als wollten sie seinen Geist sprengen.


    War dies denn das Schicksal ihrer Welt? War es seines? Gab es so etwas wie Schicksal überhaupt, wenn doch die Heilige Stätte jenseits der Gajoraberge verlassen war? Was würde sich ändern, wenn Inoel ihrer Bestimmung nachkäme, und was nicht?


    Er stand auf und atmete tief durch. Die trockene Luft schien jegliche Feuchtigkeit in seinem Mund aufzusaugen, sodass er wieder diesen schrecklichen Durst verspürte. Doch noch mehr Laresius wollte er allein schon wegen der belebenden Wirkung des Trankes nicht trinken, zumal sie nur noch eine volle Flasche im Gepäck hatten.


    So legte er sich zu Cale, lauschte noch einmal in die grüne Dunkelheit hinein und schloss die Augen.



    Als er Stunden später erwachte, schlaftrunken und noch durstiger als zuvor, überkam ihn sogleich wieder das Gefühl, aus der Ferne beobachtet zu werden. Er fuhr hoch und spähte in die Umgebung, aber außer Steinen und Felsen sah er nichts.


    Cale war bereits erwacht und saß mit der geschlossenen Laresiusflasche neben ihm, als traue er sich nicht, die Flasche ohne die Zustimmung seines Begleiters zu öffnen. Doch Renyan griff sofort nach der Flasche, als er sie sah und nahm gierig einen großen Schluck. Dann übergab er sie Cale und wenige Augenblicke später war die Flasche nur noch halb voll.


    „So schwer es auch sein mag“, sagte Renyan und verstaute die Flasche wieder im Rucksack, „wir müssen uns den Rest besser einteilen, er ist alles, was wir noch haben.“


    Cale grinste. „Wenn ich mit dir gen Norden davon presche, bleibt ohnehin keine Zeit zum Trinken.“


    „Dein Tatendrang ist bewundernswert, aber übernimm dich bitte nicht“, mahnte Renyan eindringlich. „Wenn wir Namagur erreicht haben, könnten wir sofort in einen Kampf verwickelt werden, sei dir dessen stets bewusst.“


    „Ja, ja“, erwiderte Cale und begann seine Sachen zu packen. „Du hast ja recht.“


    Nachdem sie zum Aufbruch bereit waren, verschwand Cale wieder für einen Moment und kehrte bald darauf als Zardan zurück.


    Renyan musterte ihn nachdenklich und schaute nach Norden. Dann wühlte er zwischen den kleineren Steinen auf dem Boden herum und häufte etwas Dreck in seine Handflächen.


    „Du bist zu auffällig mit deinem schimmernden Fell. Ich werde dich ein wenig mit dem Schmutz einreiben, damit du wenigstens etwas getarnt bist.“


    Doch der Schmutz war zu trocken, als das er auf dem weichen Fell haften blieb und so gab Renyan es schließlich auf und schwang sich samt Gepäck auf Zardans Rücken, der sogleich über den steinigen Boden Richtung Namagur davon wetzte.



    Drei Stunden vergingen, bis sich vor ihnen eine weite Ebene auftat, deren verdorrter Boden geradezu nach Wasser schrie und von unzähligen Rissen durchzogen war. Hier und da klafften tiefe Spalten vor ihnen auf, wie ausgetrocknete Mäuler, doch Zardan setzte seinen Weg unbeirrt fort und sprang mit einer solchen Leichtigkeit über die Risse und Spalten hinweg, dass sein Reiter mühelos sein Gleichgewicht halten konnte. Renyan war überrascht von Zardans enormer Ausdauer und fühlte sich selbst bei den waghalsigsten Sprüngen und Haken so sicher wie auf keinem Pferderücken zuvor. Er war nie gern geritten, aber diesmal gefiel es ihm, vor allem wenn der Wolf im hohen Bogen über mehrere Spalten hinweg sprang und so weich und sicher landete als würde ihn ein Luftpolster auffangen.


    Bald tauchten immer weniger Risse vor ihnen auf und der Boden wurde wieder steiniger. Zu ihrer linken, eingebettet zwischen massiven Felswänden, brauste leuchtendes Wasser einen schmalen Wasserfall hinab, und als Renyans Blick dem weiteren Flussverlauf folgte, sah er weit in der Ferne einen schwarzen Turm stehen.


    Zardan drosselte nun sein Tempo und sprang an der ihnen zugewandten Flussseite die Felsen hinunter, bis sie sich einige Meter neben der Stelle befanden, an der die tosenden Wassermassen in das weitere Flussbett stürzten. Die grauen Felsen unterhalb des Wasserfalls waren über und über mit leuchtenden Spritzern besprenkelt, die im Laufe der Zeit tiefe Löcher in das Gestein gefressen hatten, wie ein von Würmern befallener Baum.


    Sie folgten dem Fluss weiter nach Norden, bis sie nur noch wenige Meilen von dem Turm trennten.


    Renyan rief Zardan zu, er solle anhalten, doch der Lärm des reißenden Flusses übertönte seine Rufe und so presste er seine Beine so fest er konnte um Zardans Flanken, worauf der Wolf abrupt stehen blieb. Renyan stieg von Zardans Rücken, zog sich den Rucksack aus und überprüfte mit raschem Blick ihr Gepäck. Er befürchtete, dass sie unterwegs etwas verloren hatten, atmete aber erleichtert auf als er Cales Schuhe, seinen Bogen und Lumeos immer noch am Rucksack festgebunden fand.


    Die Klinge des Schwertes leuchtete nicht, obwohl außerhalb des Schattenwalls bereits der Abend angebrochen war. Hier, innerhalb der Barriere, schien Lumeos nicht mehr als ein gewöhnliches Schwert zu sein, wenngleich auch ein sehr gutes, aber seine magischen Kräfte wollten sich an diesem Ort nicht entfalten.


    Vielleicht ist das gar nicht mal so verkehrt, dachte Renyan, als er über das verräterische Glühen der Klinge nachdachte. So würde das Schwert wenigstens nicht ihren Aufenthaltsort preisgeben, im Gegensatz zu Zardans Fell, das ihn weiterhin deutlich von der grau-schwarzen Umgebung abhob. Während er über eine geeignete Lösung des Problems nachdachte, bemerkte er in östlicher Richtung eine Vielzahl merkwürdiger Mulden im Boden. Sie gingen näher heran und entdeckten lauter versteinerte Wurzelenden in den steinigen Vertiefungen, die einen Durchmesser von etwa vier Metern hatten. Und nun wusste Renyan, was das für Mulden waren. Einst hatten hier Bäume gestanden, dicke, hohe Bäume und irgendetwas, vielleicht ein Unwetter, hatte sie samt Wurzeln aus der Erde gerissen. An einigen Stellen ragten die abgerissenen Wurzelenden so weit aus den Löchern, dass sie aus der Entfernung riesigen, dürren Krallen ähnelten.


    „Hier werden wir die Nacht verbringen!“, rief Renyan und sprang in eine der tieferen Mulden hinein, wo er den Rucksack an ein dickes Wurzelende hing, das sich spiralförmig nach oben wand. Zardan stand oberhalb der etwa anderthalb Meter tiefen Mulde und blickte auf seinen Gefährten hinunter.


    „Hunger auf gebratenes Reh?“, fragte Renyan und fuchtelte mit den umwickelten Resten vor Zardans Schnauze herum. „Oder willst du lieber jagen?“


    Der Wolf stieß einen kurzen, grollenden Laut aus und deutete mit seinem Kopf auf den Rucksack.


    „Ah!“, raunte Renyan, der verstanden hatte. „Du willst deine Kleidung, ja?“


    Zardan nickte und Renyan kramte nach Cales Sachen. Dann band er die Schuhe des Jungen los und warf alles zu dem Wolf hinauf, der das Bündel sogleich in seinem Maul davontrug und kurz darauf in seiner menschlichen Gestalt am Rand der Mulde stand.


    „Ich bin zu erschöpft, um jetzt noch zu jagen“, sagte er und sprang zu seinem Begleiter hinunter.


    „Belaste ich dich sehr mit meinem Gewicht?“, fragte Renyan und reichte Cale die Laresiusflasche.


    „Zum Glück nicht“, antwortete er und nahm einen hastigen Schluck. „Aber viel länger hätte ich dich nicht mehr tragen können.“


    „Du hast wirklich eine erstaunliche Ausdauer bewiesen, Cale. Bei dem Wasserfall hatte ich einen Moment wirklich Angst, aber als du dann die Felsen hinunter gesprungen bist…da hat es mir sogar richtig Spaß gemacht!“


    „Mir auch!“, erwiderte Cale und biss genüsslich in ein Stück Rehfleisch. „Mittlerweile tut’s auch kaum mehr weh, wenn ich mich verwandel’. Nur meine Haut juckt jedes Mal fürchterlich, wenn ich wieder zum Menschen werde.“


    Renyan sah ihn nachdenklich an. „Wir müssen uns unbedingt etwas für dein helles Fell einfallen lassen. Je weiter wir uns dem Turm nähern, umso größer wird die Gefahr, dass man uns sieht. Ich habe es mit dem Staub im Gebirge versucht, aber er hält nicht lange.“


    „Ich könnte in einer der Mulden ein Loch graben“, schlug Cale vor. „Sobald die Erde feucht genug ist, wälze ich mich hin und her, bis mein Fell richtig schön schmutzig ist.“


    „Einen Versuch wäre es sicherlich Wert. Und wenn deine Pfoten es durch den versteinerten Boden schaffen, könnte es durchaus klappen.“


    „Dann werd ich mich jetzt ein wenig ausruhen“, gähnte Cale. „Der Weg hierher war lang und morgen ist ja auch noch ein Tag.“ Müde legte er sich neben Renyan auf den harten Boden und schloss die Augen. Die Minuten verstrichen aber so sehr er auch wollte, er konnte einfach nicht einschlafen.


    Renyan, der sich eingehüllt in seinen Mantel unter die dicke Wurzel gekauert hatte, schlummerte bereits tief und fest, wie Cale seiner ruhigen, gleichmäßigen Atmung entnehmen konnte.


    „Ich hab doch nur einen Schluck Laresius getrunken“, murmelte er und wälzte sich unruhig hin und her. Er schloss die Augen und versuchte sich ganz und gar auf das monotone Summen des Schattenwalls zu konzentrieren, das er unterwegs gar nicht mehr wahrgenommen hatte. Doch dort unten, in der windstillen Mulde und ohne das Rauschen des Flusses in der Nähe, kehrte es umso deutlicher wieder in seine Gehörgänge zurück.


    Nach und nach legte sich die grüne Dunkelheit über das Land und kroch zu ihnen die Mulde hinunter.


    Cale drehte sich abermals herum, als er spürte, dass seine Beine mittlerweile eingeschlafen waren. Auch seine rechte Hand, die er sich flach unter den Kopf geschoben hatte, kribbelte bereits. Jetzt nur noch der Rest, dachte er und zog seine Beine etwas näher an den Körper heran. Allmählich lösten sich die Gedanken in seinem Kopf und verschwanden, aber gerade als der Schlaf ihn zu übermannen drohte, drang aus der Ferne ein dumpfes Stampfen zu ihnen, das von Norden zu kommen schien und sich immer weiter auf sie zu bewegte. Zuerst versuchte Cale es zu ignorieren, doch dann wurde das Stampfen so laut, dass auch Renyan erwachte und sofort nach seinem Schwert griff.


    „Was ist das?“, flüsterte Cale beunruhigt und hielt den Atem an.


    Renyan schüttelte ahnungslos den Kopf, dann kroch er langsam an den Rand der Mulde und spähte vorsichtig in die lauernde Dunkelheit hinein.


    Und dort, im hellgrünen Schein des leuchtenden Flusses, schälte sich nach und nach ein schier endloser Zug von Gestalten aus der Finsternis, deren Füße im gleichen Rhythmus auf den harten Boden stampften, wie ein schwarzes, marschierendes Soldatenheer. Aus der Ferne erkannte Renyan jedoch nur ihre Umrisse und da sich der Zug weiter nach Südwesten, und somit von ihnen fortbewegte, blieben ihre Gesichter vor ihm verborgen.


    „Wer sind die?“, fragte Cale leise, der plötzlich neben Renyan aufgetaucht war und nun unruhig auf seinen Zehenspitzen hin und her wackelte, um wenigstens etwas von dem Geschehen mitzubekommen.


    „Weiß nicht. Vielleicht einige der Slagramul, die sich Salagor für seine Armee herangezüchtet hat.“


    „Würde sie gern mal aus der Nähe sehen“, sagte Cale, während sein Blick dem Heer nach Süden folgte.


    „Untersteh dich!“, flüsterte Renyan und griff sicherheitshalber nach einem von Cales Ärmeln.


    „Hast du ihre Arme gesehen?“, fragte er und versuchte sich aus Renyans Griff zu lösen. „Sahen irgendwie seltsam aus, oder? Als ob ihre Ellenbogen unnatürlich verlängert wären. Und sie müssen außerordentlich gut im Dunkeln sehen können, jedenfalls tragen sie keine Fackeln bei sich.“


    Renyan sank zurück auf den Boden der Mulde, da der Zug nun fast außer Sichtweite war. „Wo die wohl hinwollen?“, murmelte er und starrte vor sich in die schwarzgrüne Leere.


    „Mir, egal wo die hinwollen“, murrte Cale gleichgültig. „Hauptsache sie marschieren immer weiter in die von uns entgegengesetzte Richtung. Wir wollen nach Norden, die gehen nach Süden, also können sie uns nicht gefährlich werden.“


    „Vorerst nicht. Aber in Namagur werden wir bestimmt noch mehreren von denen begegnen.“


    Cale wandte sich vom Rand der Mulde ab und setzte sich Renyan gegenüber. „Ich habe auch nicht gedacht, dass dein Bruder sich allein in dem Turm aufhält“, sagte er vorlaut. „Wenn er sich überhaupt dort befindet. Wer kann schon sagen, ob er sich nicht gerade mit dem Amulett woanders hingezaubert hat.“


    Renyan sah ihn nachdenklich an. „Wie bist du eigentlich darauf gekommen, dass sich der Schattenwallsplitter im Turm von Kadagur befindet? Das Rätsel um Tenyon und sein Amulett habe ich auch noch lösen können, aber wieso sollte der Schattenwallsplitter in Kadagur und nicht in Dahagur versteckt sein?“


    „Hast du Snirna nicht zugehört?“, fragte Cale verwundert. Er erhob sich und ließ seinen Kopf albern hin und her pendeln. „Doch wo befindet er sich nur?“, zischelte er. „Vielleicht im Turme Kadagur?“


    Renyan grinste, als er sah, wie Cale die Schlange nachahmte.


    „Ihn zu erreichen ist euer Bestreben, doch ist er im Süden von Wasser umgeben!“ Er warf Renyan einen auffordernden Blick zu. „Von Wasser umgeben! Verstehst du´s jetzt?“


    „Ah…ja, natürlich!“, antwortete Renyan verlegen. Es war ihm unangenehm,


    dass er nicht schon früher auf die Lösung des Rätsels gekommen war. Und dabei war sie doch so offensichtlich. „Wie soll man einen Turm sonst betreten, wenn er ringsherum von leuchtend grünem Wasser umgeben ist? Nur, indem man sich in ihn hinein zaubert.“


    „Genau. Deshalb vermute ich auch, dass dein Bruder der, na ja, Wächter des Schattenwallsplitters ist. Erst wenn Salagor ihm den Befehl erteilt, wird Tenyon den Splitter entfernen und somit auch den Schattenwall beseitigen.“


    „Wenn man Kadagur also auf dem normalen Wege nicht betreten kann – wobei wir das natürlich nicht eindeutig wissen – dann glaube ich nicht, dass die Gestalten von vorhin auf dem Weg dorthin sind. Vielleicht ist es tatsächlich bald soweit und Salagor schickt seine Truppen in die Schlacht.“


    „Selbst wenn. Oder willst du etwa warten, bis Tenyon sich den Schattenwallsplitter geholt hat?“


    Renyan schüttelte den Kopf. „Nein. Aber mir ist soeben klar geworden, dass wir uns beeilen müssen. Wenn die beiden Splitter erst einmal in Tenyons Besitz sind, dann kann er überall stecken, ohne dass wir ihn je wieder finden. Aber solange der Schattenwall noch über unseren Köpfen ist, kann er ihn auch noch nicht haben.“


    „Dann willst du also sogleich aufbrechen?“


    Renyan sah in Cales erschöpftes Gesicht. „Nein. Was bringt uns schon der größte Vorsprung, wenn wir nicht mehr in der Lage sind, ihn zu unseren Gunsten zu nutzen? Deshalb sollten wir wenigstens ein bisschen schlafen.“


    Cale nickte, bemüht sich seine Erleichterung über die Entscheidung seines Gefährten nicht anmerken zu lassen.



    Nachdem Renyan sich davon überzeugt hatte, dass Cale eingeschlafen war, erhob er sich langsam und setzte sich mit Lumeos in der Hand neben ihn. Solange er seine Augen noch offen halten konnte, wollte er wenigstens versuchen Wache zu halten. Cale hatte einen erholsamen Schlaf nötiger als er, zumal er sich den Rest des weiteren Weges auf Zardans Rücken ausruhen konnte.


    So saß er da und genoss die kalte Brise, die der Wind hin und wieder zu ihm hinunter wehte. Das Summen des Schattenwalls nahm er mittlerweile gar nicht mehr wahr, so sehr hatte er sich an das monotone Geräusch gewöhnt. Umso weniger aber an Cales Schnarchen, das ab und zu in ein animalisches Knurren überging, als hätte Cale im Traum seine Wolfsgestalt angenommen.


    Wie wohl ein Wolf träumt, dachte Renyan und rieb sich gähnend die müden Augen. Wie gern würde er endlich mal wieder friedlich schlafen, an einem Stück, ohne plötzlich von Gefahr verlautenden Geräuschen aufgeschreckt zu werden. Seit sie Narlos Schiff verlassen hatten, war sein Schlafrhythmus vollkommen durcheinander gebracht worden. Wie lange war es her, dass er länger als vier Stunden an einem Stück geschlafen hatte? Und wann hatte er das letzte Mal frisches, reines Wasser getrunken? Bloß nicht dran denken, dachte er, aber es war zu spät und schon spürte er umso mehr die Trockenheit in seiner Kehle. Er fragte sich gerade, ob Zardans Pfoten es tatsächlich mit dem harten Boden aufnehmen konnten, als er mit einem Mal wieder dieses seltsame Gefühl verspürte beobachtet zu werden. Es war plötzlich da, einfach so, wie aus dem Nichts, nur mit dem Ziel ihn ein weiteres Mal zu beunruhigen. Sein Herz begann augenblicklich schneller zu schlagen.


    Lumeos fest in der Hand, stand er vorsichtig auf und warf einen raschen Blick in alle Richtungen. Die Dunkelheit um ihn herum kam nun einem schwarzgrünen Nebel gleich, der nur nach oben hin abnahm und einen freien Blick auf den höchsten Punkt des Schattenwalls ermöglichte.


    Gerade als er sich sicher war, dass außer ihm, Cale und der Dunkelheit nichts weiter da war, vernahm er plötzlich den Klang von dumpfen Schritten, die irgendwo in nördlicher Richtung davonschlichen.


    Er überlegte, ob er nach dem geheimnisvollen Beobachter rufen sollte, sofern es denn ein menschliches Wesen war, doch er unterließ es. Nicht aus Furcht vor dem Einzelnen, aber was wenn es ein weiterer jener Gestalten war, die Cale und er vor einiger Zeit an den Ufern des leuchtenden Flusses gesehen hatten? Vielleicht war es ein Späher, der sofort dazu überging Alarm zuschlagen, sobald Renyan auf sich aufmerksam machen würde.


    Noch bevor er sich gänzlich entschieden hatte, war der Klang der Schritte auch schon wieder verschwunden. Regungslos starrte Renyan weiter in die Richtung, seine Ohren nun noch mehr gespitzt als zuvor, als ihn plötzlich ein leises Wimmern aus seinen Gedanken riss. Er blickte zu Boden.


    Cale wand sich neben ihm, schnell atmend, fast keuchend, während sein Kopf ruckartig von einer Seite zur anderen schnellte. Die Finger seiner linken Hand waren sonderbar gekrümmt, wie durch einen Krampf gelähmt, und seine Augenlider flatterten unruhig auf und ab. Sein Wimmern schwoll jetzt zu einem fürchterlichen Knurren an, und noch bevor Renyan sich nach ihm bücken konnte, rollte Cales Körper herum und stieß sich auf allen vieren vom Boden ab.


    „Cale!“ Renyan wollte ihn gerade an der Schulter packen, als das Gesicht des Jungen hervorschnellte und nach seiner Hand schnappte. Er verwandelt sich, dachte Renyan und tatsächlich; Cales entblößte Zähne wurden länger, Geifer lief ihm über die Lippen, die sich nun schwarz färbten, während das Grün seiner Augen einem leuchtenden Gelb wich.


    Renyan überlegte nicht lange; er warf sich auf Cale nieder, der daraufhin wie wild unter ihm zu toben begann, doch Renyans Arme schlossen sich fester um den Körper des Jungen, dessen Kleidung sich immer mehr spannte und zu reißen drohte.


    „Cale, hör auf! Ich bin es, Renyan! Was hast du denn?“


    Doch Cale reagierte nicht. Seine Beine scharrten über den Boden, versuchten sich vom Rand der Mulde abzustoßen, doch Renyan kam ihm zuvor und presste seine Oberschenkel so fest um Cales Hüfte, dass er laut aufheulte und für einen Moment kraftlos zusammensackte.


    Aber Renyan gab ihm keine Gelegenheit um sich zu erholen. Er wirbelte herum, drückte ihn auf den Rücken und schwang sich so blitzschnell auf ihn, dass er Cales Oberkörper mit seinen Knien auf dem harten Boden festnagelte.


    Obwohl er sich jetzt kaum mehr rühren konnte, hielt Cales Raserei weiter an. Immer wieder versuchte er mit seinen Zähnen in die Reichweite seines vermeintlichen Gegners zu gelangen, worauf Renyan ihn schließlich am Hals packte und mit der anderen flachen Hand kräftig ins Gesicht schlug. Und das schien zu wirken.


    „Renyan!“, keuchte Cale plötzlich, und seine Zähne begannen augenblicklich zu schrumpfen. „Was ist…was hab´ ich…?“


    „Du warst gerade dabei dich zu verwandeln!“, antwortete er, ohne Cale loszulassen. „Du warst wie von Sinnen.“


    „Ich habe schlecht geträumt“, sagte Cale leise, während er eine unangenehme Wärme auf seiner linken Gesichtshälfte spürte. „Hast du…hast du mich etwa geschlagen?“


    „Ging nicht anders“, rechtfertigte sich Renyan und begann langsam von ihm abzulassen. „Du warst drauf und dran dich zu verwandeln, hast sogar nach mir geschnappt“, fügte er mit leicht vorwurfsvollem Ton hinzu.


    „Was?“ Cale starrte ihn entgeistert an. „Hab ich gar nicht gemerkt…ich hab überhaupt nichts gespürt, außer dieser…dieser Angst in meinem Traum.“


    „Was hast du geträumt?“


    „Salagor“, antwortete Cale heiser. „Ich hab ihn gesehen, genau wie damals, als ich in Vaskania den Pfeil in meiner Hand hielt. In meinem Traum wollte ich mich verwandeln, mich auf ihn stürzen und ihn mit meinen Zähnen zerreißen, doch er warf sich auf mich und einen Augenblick später erwachte ich und sah dich über mir.“


    „Hast mir ´nen riesen Schrecken eingejagt“, sagte Renyan erleichtert und lehnte sich gegen den Rand der Mulde.


    „Mich erschreckt es, dass ich mich selbst im Schlaf verwandeln kann, sobald ich nur davon träume.“


    „Hast du seit jener Zeit in Jaldors Raum schon mal von Salagor geträumt?“


    „Nein, nicht dass ich mich erinnern könnte. Das eine Mal hat mir aber auch gereicht…es war so…so echt!“


    Renyan seufzte und starrte in den dunklen Nachthimmel. „Bis der Morgen anbricht ist es noch eine Weile hin. Verschwende keinen Gedanken mehr an das, was soeben passiert ist und versuch wieder zu schlafen. Ich werde hier sitzen bleiben und über dich wachen. Nachdem Ereignis von vorhin werde ich bestimmt nicht so schnell wieder einschlafen.“ Er nahm seinen Mantel und legte ihn über Cales zitternde Schultern.


    „Danke“, erwiderte er und legte seinen Kopf auf Renyans Schoß, der daraufhin kurz zusammenzuckte.


    „Aber nicht beißen, verstanden?!“, sagte er und beide lachten leise.


    Bald darauf war Cale wieder eingeschlafen, aber auch in Renyan stieg die Müdigkeit spürbar an. Hin und wieder schloss er seine Augen für einen kurzen Moment, doch sobald er merkte, dass er drauf und dran war einzunicken, riss er sie abrupt wieder auf und begab sich in eine aufrechtere Sitzposition. Wenige Minuten später fiel er jedoch erneut in einen Sekundenschlaf, und als er auch aus diesem erwachte, tasteten seine Finger langsam und unkontrolliert nach der Laresiusflasche in seinem Mantel. Irgendwo dort musste sie doch sein.



    Als er seine Augen ein weiteres Mal öffnete, war die Dunkelheit um ihn herum verschwunden. Er hätte schwören können, gerade noch nach der kleinen Flasche in seiner Manteltasche gegriffen zu haben, doch so wie es aussah, hatte seine Müdigkeit bereits vor etlichen Stunden über ihn triumphiert.


    Er ließ seinen Blick unbestimmt umherschweifen, gähnte und wollte sich gerade erheben, als er Cale bemerkte, der friedlich neben ihm schlummerte.


    „Aufwachen, Kleiner“, flüsterte Renyan in sein Ohr und strubbelte durch die ungezähmten Haare des Jungen. „Zeit um aufzubrechen.“


    Nachdem sie jeder einen kläglichen Schluck Laresius zu sich genommen hatten, hievte sich Cale über den Rand der Mulde, tat ein paar Schritte und warf seine Kleidung zu Renyan hinunter.


    Als er kurz darauf in seiner Wolfsgestalt wiederkehrte, sprang er in die Mulde hinein und nahm dabei so viel Platz für sich ein, dass Renyan aus dem Loch steigen musste, damit Zardan ausreichend Platz zum Graben hatte. Bereits nach wenigen Pfotenhieben hatte der Wolf den Boden soweit aufgelockert, dass die versteinerten Brocken weicher Erde wichen, die immer feuchter wurde, je tiefer er an der Stelle wühlte.


    Nach wenigen Minuten hatte sich um das Loch herum ein beträchtlicher Haufen klumpiger Erde angehäuft, und als dieser fast bis an die Kante der Mulde heranreichte, stieg eine kleine, bräunliche Wasserpfütze aus dem Boden hervor.


    „Wasser! Das ist richtiges Wasser!“, rief Renyan und durchsuchte den Rucksack nach seinem leeren Wasserschlauch und der kleinen, muschelförmigen Phiole.


    Doch noch ehe er beides bei der Hand hatte, stand Zardan auch schon inmitten einer braunen Schlammpfütze, die dem Wolf bereits bis zum Bauch reichte.


    Mit einer Mischung aus Enttäuschung und Wut packte Renyan Schlauch und Phiole wieder ein und beobachtete wie sich Zardan in der dunkelbraunen Brühe wälzte.


    „Wenigstens ist jetzt nichts mehr von deinem hellen Fell zu erkennen“, seufzte er achselzuckend und sah in das triefende, schlammverklebte Gesicht des Wolfes.


    Als Zardan schließlich aus der Mulde herausgesprungen war, warf ihm Renyan seinen Mantel über, schulterte den Rucksack und schwang sich auf seinen Rücken. Dann krallte er seine Hände in zwei schlammige Fellbüschel und sie eilten in Richtung Norden davon.


    


    

  


  
    Der Schattenwall fällt


    


    Als nach einiger Zeit der Turm von Namagur am Horizont auftauchte, bemerkte Renyan bald, dass er ganz und gar aus geschmolzenem Gestein bestand, das dem Wachs einer schwarzen Kerze ähnelte, die bereits seit Langem brannte. Auch die Form des Turms erinnerte ihn an eine Kerze, da er durchgehend gleich rund war und an seinem oberen Ende wie abgeschnitten wirkte, ohne Zinnen oder bedeckter Spitze.


    Als sie näher kamen, fielen Renyan mehrere Ausgucklöcher im Gestein auf, die alle im selben Abstand übereinander platziert waren, wie schwarze, matte Perlen an einer Schnur aufgereiht. Als sie nur noch ein kurzes Stück entfernt waren, stieg er von Zardan ab und schlich mit ihm hinter einen der vielen Felsen, die die Straße zum Turm säumten. Von dort fiel sein Blick auf den Fuß des Turms.


    Hinweg über eine steinerne Brücke, die einen Bogen über den leuchtenden Fluss im Osten schlug, führte ein großes, eisernes Gittertor in den Turm hinein, vor dem Renyan zwei Kreaturen erblickte, die er nie zuvor gesehen hatte.


    Galurks wurden sie genannt, große krötenähnliche Bestien, deren kräftige Hinterbeine ihnen meterweite Sprünge ermöglichten. Mit ihren großen und bleichen Glupschaugen glotzten sie über die Brücke hinweg, während ihre langen, rauen Zungen träge hin und her baumelten. Ihr gesamter brauner Körper war mit kraterartigen Warzen übersät, die eine stinkende und klebrige Flüssigkeit absonderten, an der jegliche Art von Beute haften blieb, die daraufhin von der Zunge in das breite, zahnlose Maul befördert wurde. Oberhalb ihres Hinterkopfes, der unmerklich in ihren fetten Körper überging, sah Renyan jeweils einen eisernen Sattel, der von schweren Ketten gehalten wurde, die an der Unterseite des Leibes an massiven Ringen endeten, die durch die zähe Haut der Kreaturen getrieben waren.


    Und in den Sätteln, jeweils eine klauenähnliche Hand um die oberste Kette geschlungen, saßen zwei menschenähnliche Gestalten, deren dunkle Augen aufmerksam die Gegend beobachteten.


    Das mussten Salagors Slagramul sein, vermutete Renyan und musterte sie von Kopf bis Fuß. Ihre schulterlangen Haare waren von Schlamm und Dreck verkrustet, ihre Haut dagegen blass und gräulich, die bis zum Hals von einer schwarzen, lederähnlichen Rüstung bedeckt war. Vier vergilbte Eckzähne ragten über ihre schwarzen Oberlippen bis an die Nase heran, die nur aus zwei schmalen, wulstigen Löchern bestand.


    Plötzlich schien der Slagramul der rechts neben dem Tor postiert war etwas gehört zu haben, denn er lenkte sein Galurk jetzt ein Stück weit herum und ritt geradewegs auf die steinerne Brücke zu. Seine spitzen, abstehenden Ohren zuckten, als er angestrengt in Richtung Straße lauschte, doch nach einer Weile machte er kehrt und das Galurk setzte sich mit einem dumpfen Blöken wieder in Bewegung. Jetzt, da der Slagramul ihm den Rücken zugekehrt hatte, konnte Renyan seine drei großen dornenartigen Stacheln sehen, die in einer Reihe vom Hinterkopf durch die schwarze Rüstung brachen.


    Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend drehte er sich nach Zardan um und erschrak - von dem Wolf war weit und breit nichts zu sehen. Renyan lief ein Stück des Weges zurück und ließ seinen Blick hastig über die kantigen Felsformationen huschen, doch nirgends konnte er seinen Gefährten erblicken. Da er nicht nach ihm rufen wollte, schlug er sich etwas abseits der Straße hinter einen hohen Felsen und eilte den Ausläufer eines Hügels hinauf, der sich von Westen her zwischen die Straße und den Turm schob. Von dort würde er eine bessere Aussicht haben und dennoch nicht vom Turm aus gesehen werden können, solange er sich nur an der südlichen Seite aufhielt.


    Doch Zardans schlammverkrustetes Fell schien den Wolf aus der Ferne besser zu tarnen, als er gedacht hatte, und so machte er sich nach einigen Minuten wieder an den Abstieg. Er war beunruhigt und begann sich ernsthafte Sorgen zu machen, da kam ihm sein Bruchstück des Runenauges wieder in den Sinn. Hastig zog er sich den Rucksack ab, kniete auf den Boden nieder, wo er Lumeos ablegte und wollte gerade seinen Ring vom Finger nehmen, als urplötzlich ein hoher Ton erklang und ein schwarzer, federloser Pfeil an seinem Kopf vorbeisauste.


    „Der nächste trifft, dass solltest du am besten wissen!“, rief eine grollende Stimme hinter ihm. „Und wage es ja nicht, nach deinem Schwert zu greifen!“


    Renyan drehte sich rasch um. Im Schatten eines keilförmigen Felsens, knapp fünfzehn Meter von ihm entfernt, stand eine riesige Gestalt. In ihrer rechten, klauenartigen Hand hielt sie einen schwarzen Bogen, in dessen Sehne bereits ein weiterer Pfeil gespannt war, der direkt auf Renyans Brust zielte.


    Renyan spürte, wie sich sein Magen unangenehm zusammenzog. Sein Mund war mit einem Mal staubtrocken und die Zunge klebte an seinem Gaumen, während er nach irgendetwas Menschlichem im Gesicht des Hünen suchte.


    „Tenyon?!“, fragte er, nachdem sich seine Zunge wieder gelöst hatte. „Bist du das?“


    Der Hüne musterte ihn mit offener Feindseligkeit. „Diesen Namen habe ich bereits vor Ewigkeiten aus meinem Leben verbannt…Bruder“, knurrte er, als wäre er soeben mit etwas Schrecklichem aus seiner Vergangenheit konfrontiert worden. „Sowie ich alles aus meinem alten Leben verbannt habe“, fügte er hinzu und trat aus dem Schatten des Felsens.


    Renyan erstarrte. Die Gestalt, die dort in einiger Entfernung vor ihm stand, hatte nichts mehr mit dem Tenyon aus seiner Erinnerung gemeinsam. Cale hatte ihm zwar von der veränderten Erscheinung seines Bruders erzählt, doch wie sehr sich Salagors Grausamkeit tatsächlich auf ihn ausgewirkt hatte, übertraf seine schlimmsten Befürchtungen.


    Tenyon, einst ein ansehnlicher junger Mann mit markantem Lächeln und gutmütigen Augen, verkörperte nun nichts anderes als Qual, Leid und grenzenlosen Zorn. Die Ähnlichkeit zu den beiden Slagramul, die Renyan zuvor bei dem Turm gesehen hatte, war nicht von der Hand zuweisen, wenngleich Tenyon durch seine riesige Statur noch bedrohlicher wirkte. Seine langen, verfilzten Haare waren hinter seinem Kopf mit einem speckigen Lederband zusammengebunden und fielen ihm in ungleichen Strähnen über die breiten Schultern. Zwischen den kräftigen Stacheln auf seinem Rücken hing ein schwarzer Köcher, in dem Renyan sieben ebenso schwarze wie federlose Pfeile zählte. Und nun fiel sein Blick auf den Bogen selbst. Noiril hatte in all der langen Zeit seiner Abwesenheit nichts von seiner früheren Faszination verloren. Die verschlungenen Linien auf der dunklen Oberfläche leuchteten und funkelten, wie silbriges Blut, das durch feine Venen pulsierte. An den sich kringelnden Enden des Bogens war eine kaum sichtbare Sehne gespannt, so fein und dünn, wie ein einzelnes, silbernes Haar.


    „Warum, Tenyon?“, fragte Renyan schließlich und schüttelte kaum merklich den Kopf. „Weshalb hast du mich damals in dem Glauben gelassen, du seist bei dem Angriff auf unser Dorf ums Leben gekommen?“ Und noch ehe er eine Antwort abwartete, fuhr er blitzschnell hoch und trat einen Schritt auf den Hünen zu. „Warum?“, schrie er, und es war ihm egal, ob er dadurch selbst Salagor auf sich aufmerksam machen würde. All der Zorn und die Wut der letzten Jahre, sein Unverständnis über Tenyons Handeln und der damit zusammenhängende Verrat an ihren Eltern sprudelten in diesem Moment aus ihm hinaus, wie Lava aus einem Vulkan.


    Doch anstatt zu antworten, ließ der Hüne plötzlich die silbrige Sehne des Bogens los und der schwarze Pfeil bohrte sich in den linken Oberschenkel seines Bruders.


    Mit einem schmerzerfüllten Schrei sank Renyan in die Knie. Warmes Blut sickerte durch den festen Stoff seiner braunen Hose und weitete sich um den Pfeil zu einem großen Fleck.


    „Du hast nie erkannt, was Noirils wahre Bedeutung ist, Renyan! Für dich war der Bogen immer nur eine Waffe, aber in Wirklichkeit ist er ein Werkzeug!“ Tenyon griff langsam nach einem weiteren Pfeil in seinem Köcher und legte ihn an. „Ein Werkzeug das Macht bedeutet und unser Dorf endgültig aus seinem belanglosen und tristen Dasein hätte reißen sollen. Weder Vater noch Du habt Noirils wahre Bedeutung jemals erkannt und nichts Besseres zu tun gehabt, als mit ihm in den Wäldern nach Wild zu jagen!“ Er spannte die Sehne und richtete die Pfeilspitze nun auf Renyans rechten Oberschenkel. „Ich hatte es satt in einer einfachen Hütte zu hausen, gleich neben dem dreckigen Vieh, das sich frei durch unser Dorf bewegte als wären es Haustiere. Und während wir wie einfache Bauern unserem Dasein fristeten, stolzierten die Menschen Vaskanias durch ihre schimmernde Stadt, ja sogar durch Pan Hallas, immer mit diesem gewissen Ausdruck in ihren arroganten Gesichtern, als ob sie etwas Besseres wären.“ Er machte eine kurze Pause und schnaubte verächtlich. „Und du, mein Bruder, halfst ihnen noch in ihren Schlachten und brachtest ihnen den Ruhm ein, der allein dir und Noiril gebührt hätte! Der Tag an dem der Stein der Bestimmung dich zu Noirils Träger auserwählt hat, war für mich der Tag meiner größten Niederlage. Selbst Vater schien tief in seinem Herzen an mich geglaubt zu haben, dass Noiril an mich übergehen sollte, doch der Stein leuchtete allein in deiner Hand. Also bat ich ihn am Abend jenes Tages den Stein ein weiteres Mal zu befragen, da er doch wusste, dass ich von uns beiden geeigneter war. Aber er erfüllte mir diesen Wunsch nicht, sondern wurde so zornig, wie ich ihn nie zuvor erlebt hatte. Da erkannte ich, dass er ebenso unwürdig war in Noirils Gegenwart zu leben wie du, und alle anderen aus unserem Dorf. Und so ergriff ich eines Tages die Gelegenheit und ging einen Handel mit den Garlan ein. Mit ihrer Hilfe wollte ich mir den Bogen aneignen, doch als sie in jener Nacht in das Dorf kamen, warst ausgerechnet du irgendwo in den Wäldern unterwegs. Dennoch gelang es mir, dir den Bogen eines Nachts zu entwenden, als du dich in Sicherheit glaubtest und dich unter freiem Himmel zur Ruhe gelegt hattest, nach irgendeinem deiner sinnlosen Ausflüge.“


    Renyan spürte, wie ein weiterer Schwall von Zorn und Trauer in ihm hochstieg, als er erkannte, dass sein eigener Bruder für den Tod ihrer Eltern und allen anderen Dorfbewohnern verantwortlich war. Er wäre am liebsten aufgesprungen, um Tenyon zu erwürgen, doch der Schmerz in seinem Bein, und der Pfeil, der weiterhin auf ihn gerichtet war, hielten ihn davon ab.


    Tenyons Augen loderten bedrohlich auf, als hätte er mit einem raschen Angriff seines Bruders gerechnet, doch schließlich senkte er den Bogen und entspannte den Pfeil in der Sehne. „Ich weiß nicht, wie du so schnell an diesen Ort hier gelangen konntest, du und der Junge, der dich begleitet hat, aber hier wird deine Reise enden.“


    Renyan starrte mit gefasster Miene zu ihm hinauf. „Dann warst du es also, der uns auf unserem Weg hierher beobachtet hat?“


    „Ja. Ich war mir sicher, dass du irgendwann darauf kommen würdest, dass ich noch am Leben bin und sich auch der singende Bogen in meinem Besitz befindet. Ich hingegen wusste, dass man dich für den Mord an Jaldor verantwortlich machen würde und so sah ich in dir keinerlei Gefahr. Bis Snirna mir vor einigen Tagen von zwei Menschen berichtete, denen es doch tatsächlich gelungen war, an ihr vorbeizukommen. Ein seltsamer Ausdruck des Triumphes legte sich nun auf sein Gesicht. „Ich suchte und fand euch schließlich und sah, wie ihr in dieses seltsame Kugelgebilde geschaut habt, das sich über dem Ring an deinem Finger gebildet hatte. Und als ich unseren alten Freund Crydeol für einen kurzen Moment in den Schleiern erkannte, begriff ich, was für ein wertvolles Artefakt sich dort in deinem Besitz befindet. Dieser Ring ermöglicht es dir, mit deinen Freunden jenseits des Schattenwalls in Kontakt zu treten! Aber da ich nicht wusste, wie man dieses Gebilde heraufbeschwört, wollte ich euch solange beobachten, bis ich es verstanden hatte.“ Er lachte höhnisch und deutete auf Renyans Hand. „Und plötzlich sehe ich dich hier nahe dem Turm, auf Knien und den Ring in deiner Hand. Vermutlich auf der Suche nach deinem jungen Begleiter, habe ich recht?“


    Renyan antwortete ihm nicht. Bis jetzt wies nichts daraufhin, dass Tenyon Cale jemals in seiner Wolfsgestalt gesehen hatte. Doch was, wenn Zardan bereits von den Slagramul geschnappt wurde?


    „Neugier ist der wahre Untergang aller Abenteurer, nicht wahr?“, fragte Tenyon und riss Renyan aus seinen Gedanken. „Und dennoch interessiert es mich, wie der Ring wohl funktioniert. Zeig es mir und sieh nach dem Jungen, ich weiß, dass du ihn damit ausfindig machen kannst, also benutz ihn, oder der nächste Pfeil wird sich in dein Herz bohren!“


    Renyans Gedanken überschlugen sich. Wenn er jetzt nach Cale sehen würde, würde aller Wahrscheinlichkeit nach Zardan in der Kugel erscheinen und kein Junge.


    „Was würde es dir schon bringen, zu wissen, wo sich der Junge herumtreibt?“


    Tenyon lachte laut auf. „Glaubst du wirklich, es ist das Kind das mich interessiert? Der Junge wird in dieser Gegend nicht lange überleben, um ihn mache ich mir keine Gedanken. Aber um Inoel mache ich mir welche, und mein Gebieter noch viel mehr!“


    Inoels Name ließ Renyan erstarren. Woher konnte sein Bruder wissen, dass auch sie mit dem Runenauge aufzufinden war?


    „Du scheinst überrascht zu sein“, sagte Tenyon mit gedämpfter Stimme und beugte sich grinsend zu ihm hinunter. „Hattest du geglaubt, wir wüssten nicht, dass sie sich in der Obhut deiner Freunde befindet? Und dass ihr sie aus Vaskania fortgeschafft habt, in der Nacht, als die Garlan die Stadt vom Meer aus angegriffen haben?“


    Renyan spürte eine unangenehme Hitze in seinem Gesicht aufsteigen. Hatte sein Bruder sie etwa die ganze Zeit über beschattet? Doch wenn dem so war, warum wusste er dann nicht, wo sich Inoel momentan aufhielt?


    „Du lügst“, sagte Renyan und bis unter Tränen die Zähne zusammen. Seine Wunde brannte bei jeder noch so geringen Bewegung.


    „Ist dir der Name Cinto bekannt?“, fragte Tenyon urplötzlich, und da wusste Renyan, dass es keine Lüge war. „Ich habe ihn vor einigen Tagen in der Nähe von Gaahlt angetroffen. Anscheinend haben deine Verbündeten den Stützpunkt für sich beansprucht, so wie sie auch Kasgaran eingenommen haben. Aber das weißt du natürlich schon, immerhin hat es dir dein Ring ja gezeigt. Dem jungen Mann namens Cinto konnte ich jedenfalls einiges entlocken – und dabei sei gesagt, dass ich ihm mit Sicherheit die größten Schmerzen zugefügt habe, die er in seinem jungen Leben bis dahin erleiden musste! Bevor er starb, hauchte er mir letztendlich zu, dass sein Vetter ihm von einer Gruppe Leute erzählt hat, unter denen sich auch eine Frau aus Vaskania befinden würde. Des Weiteren auch einer der Durandi und ein Vanyanar. Du siehst also, ich weiß eine ganze Menge, und sobald ich erfahren habe, wie der Ring mir Inoels Aufenthaltsort zeigt, werde ich mich dorthin begeben und sie zu meinem Gebieter bringen. Ich bin einmal an diesem Versuch gescheitert und werde es kein zweites Mal tun!“


    „Und dein Amulett wird dir dabei bestimmt eine große Hilfe sein, nicht wahr?“, keuchte Renyan, voller Erwartung auf die Reaktion seiner Worte.


    Und tatsächlich war es nun Tenyon, der überrascht dreinblickte. Seine schmalen Augen musterten aufmerksam Renyans Gesicht, als suchten sie dort nach der Antwort, woher er von dem Amulett wusste.


    „Hast du denn geglaubt, wir wüssten nichts über dich und deinen sogenannten Gebieter?“, fragte Renyan herausfordernd.


    Tenyon stieß ein gereiztes Knurren aus. „Was du und deine Freunde wissen, ist bald nicht mehr von Bedeutung, mein Bruder. Wenn du mir die Funktion des Ringes nicht erklärst, dann werde ich es eben aus dem Jungen heraus foltern. Und glaube mir, es gibt hier an diesem Ort kein Versteck, indem er vor mir sicher wäre.“


    Renyan wusste nicht, ob der Blutverlust ihm und seinen Augen einen Streich spielte, aber für einen kurzen Augenblick glaubte er einen dunklen Schatten gesehen zu haben, der an den Felsen hinter Tenyon vorbei gehuscht war. „Du kannst mich töten“, sagte Renyan und klang dabei so gleichgültig wie überzeugt, „aber Salagor wird dennoch nicht triumphieren, ebenso wenig wie du oder sonst jemand aus euren Reihen.“


    „Du meinst also“, höhnte der Hüne, „dass ihr meinen Gebieter bezwingen könntet?“ Er lachte und stemmte seine kräftigen Arme in die Hüften. „Da könntet ihr genauso gut versuchen, den Wind in Ketten zu legen! Keine Waffe kann ihn verletzen, kein Spruch bannen und niemand kann sich mit seiner Grausamkeit messen. Er wird triumphieren, ob du mir die Funktion des Ringes nun erklärst oder nicht.“


    Renyan lachte bitter, als er über dem keilförmigen Felsen plötzlich den Umriss einer großen Kreatur bemerkte, die ein Stück weit entfernt über Tenyon stand und von dort auf sie beide herabblickte. Es bestand kein Zweifel, es war Zardan.


    „Dein Gebieter wird untergehen, Tenyon“, schnaufte Renyan und versuchte sich langsam aufzurichten. „Doch bevor es soweit ist, werde ich an dir Vergeltung üben. Das bin ich Jaldor, den Bewohnern von Vellyf und unseren Eltern schuldig. Und letztendlich auch mir selbst!“


    Tenyon lachte. Doch gerade als er den Bogen erneut auf Renyan richten wollte, sprang Zardan von dem Felsen hinunter und stürzte sich auf ihn. Tenyon wurde durch das Gewicht des Wolfes nach vorn geschleudert, ließ den Bogen fallen und schlug hart auf den steinigen Boden auf. Einen Augenblick später rappelte er sich wieder auf und starrte schnaufend auf die Kreatur, die seinen Sturz verursacht hatte. Der Wolf fletschte die Zähne und lief langsam zu der Stelle, an der Noiril lag. Ohne Tenyon aus den Augen zu lassen, scharrte er mit einem seiner Hinterbeine über den Boden und beförderte den Bogen dadurch noch weiter aus Tenyons Reichweite. Dann gruben sich seine Pfoten in das lose Gestein und er schnellte auf den Hünen zu. Doch diesmal war Tenyon vorbereitet. Er wartete, bis der Wolf nur noch ein kurzes Stück von ihm entfernt war, dann spurtete er nach vorn, fuhr herum und rammte Zardan mit voller Wucht seine Stacheln in den Bauch. Mit einem schmerzvollen Heulen fiel der Wolf zu Boden und blieb hechelnd liegen.


    Renyan schrie nach ihm, wollte zu ihm hinüber kriechen, doch sofort kehrte der Schmerz in sein Bein zurück. Unfähig aufzustehen, musste er mit ansehen, wie sein Bruder auf den Wolf zuging und ihm mit einem seiner schweren Stiefel in die Flanke trat. Zardan heulte erneut auf, und ohne ihm einen Moment Ruhe zu gönnen, packte ihn Tenyon mit beiden Händen empor und stemmte ihn über seinen Kopf. Das Zardan bei weitem größer war als ein normaler Wolf, fiel durch die riesige Statur des Hünen nicht im Geringsten auf. Es schien Tenyon keinerlei Probleme zu bereiten Zardan in die Höhe zu hieven und ihn dann, mit einem wutentbrannten Schrei, fortzuschleudern. Zardans geschundener Körper flog wie ein nasser Sack durch die Luft und prallte einige Meter weiter gegen einen Felsen. Der Wolf jaulte auf. Seine Augen tränten und starrten reglos zum Schattenwall hinauf, während sich sein Fell am Bauch blutrot färbte.


    „Zardan!“ Renyan robbte trotz der Schmerzen in seine Richtung. Und da sah er ihn. Nur zwei Meter von ihm entfernt lag Noiril.


    Für einen kurzen Augenblick schien die Zeit stillzustehen, als er auf die silbrigen Linien des Bogens starrte. Dann huschten seine Augen über den Boden, suchten den Pfeil, den Tenyon an die Sehne gelegt hatte, doch als er ihn schließlich sah, wurde ihm klar, dass er weit außerhalb seiner Reichweite lag. Sein Blick schnellte wieder hinauf zu Tenyon, in dessen Köcher immer noch sechs Pfeile steckten.


    Verflucht, dachte Renyan und überlegte, was er nur tun konnte. Zu allem Übel hatte sein Bruder nun, da Zardan sich nicht mehr regte, von dem Wolf abgelassen und kam geradewegs auf ihn zu. Dann, als er nur noch einige Meter von ihm entfernt war, änderte er seine Richtung und ging zu der Stelle an der Noiril lag.


    „Nein!“, rief Renyan und begann sich schneller auf den Bogen zu zubewegen.


    Seine Schmerzen nahm er kaum mehr war. Kein Gefühl konnte es jetzt mit seinem Zorn aufnehmen. Das Blut aus seiner Wunde tränkte den Stoff seines Hosenbeines immer mehr, doch er hörte nicht auf und schob sich Stück um Stück weiter auf den Bogen zu.


    „Ganz mein Bruder“, zischte Tenyon und blickte von oben auf ihn herab, „gibt einfach niemals auf, so schlecht die Chancen auch stehen mögen.“


    Renyan erwiderte nichts. All seine Kräfte brauchte er jetzt um den Bogen zu erreichen, obwohl ihm tief im Inneren eine leise Stimme zuflüsterte, dass es zwecklos war.


    Doch plötzlich hob Tenyon den Bogen auf, wischte den Staub von der dunklen Oberfläche und hielt ihn Renyan entgegen, der ihn sofort an sich riss.


    „Ich brauche ihn nicht, um dich zu töten“, lachte Tenyon leise und funkelte ihn mit seinen schmalen Augen an. „Aber du sollst erkennen, dass du, obwohl du Noiril in Händen hältst, nicht das Geringste gegen mich ausrichten kannst.“ Er griff nach den Pfeilen in seinen Köcher, hielt sie über Renyan hinweg und schleuderte sie im hohen Bogen hinter sich, worauf sie verstreut zu Boden fielen. Renyan sah ihnen eine Sekunde lang hinterher, dann ließ er den Bogen aus seiner Hand gleiten und schüttelte entmutigt den Kopf.


    „Du glaubst gar nicht, wie sehr mich dieser Anblick erfreut“, sagte Tenyon zufrieden. „Mein Bruder, gefeierter Held Panjans, stirbt hier im Nirgendwo weit ab der Heimat einen glanzlosen Tod. Und jeder wird erfahren, dass es sein eigener Bruder war, der ihn getötet hat.“


    Renyan sah ihm ins Gesicht. Doch obwohl er ihm genau in die Augen schaute, sah er ihn nicht wirklich. Sein Blick war verschwommen. Die Tränen in seinen Augen ließen Tenyons Gesicht unscharf und konturlos erscheinen, wie wässrige Farbe auf einer Leinwand. Dass sein Bruder jetzt einen Arm emporriss, um alles mit einem letzten Hieb zu beenden, bemerkte er nur schemenhaft. Er schloss die Augen und erwartete Tenyons tödlichen Schlag - aber nichts geschah. Und nun war ihm, als würde er Tenyon knurren hören, geradezu fauchen, doch in Sekundenbruchteilen wurde ihm klar, dass es nicht das Knurren seines Bruders war, sondern ein wilderes, ein animalischeres Knurren, gerade wie von einem –


    „Zardan!“, rief er und riss die Augen auf. Und tatsächlich, da stand er. Wankend, mit bluttriefendem Maul, stand Zardan hinter dem Hünen und fletschte knurrend die Zähne.


    Tenyon schnaufte und drehte sich langsam nach ihm um. „Ganz schön hartnäckig, du lästiger Kläffer!“, rief er und massierte sich die Knöchel seiner rechten Hand. Dann ging er auf den Wolf zu, der so regungslos an seinem Platz verharrte, als würde er unter keinen Umständen vor dem Hünen weichen.


    Instinktiv suchte Renyan nach Noiril, als der Schmerz in sein Bein zurückkehrte. Der Pfeil, dachte er und starrte auf das federlose Ende, das aus seinem Oberschenkel ragte. Was wäre, wenn…er sah zurück auf Tenyon und Zardan, der sich gerade im linken Bein des Hünen festgebissen hatte.


    Ich muss es versuchen, dachte Renyan und griff nach einem Stein am Boden, den er sogleich mit einem Ärmel seines Mantels umwickelte und sich in den Mund steckte. Dann biss er auf das Leder, zählte in Gedanken bis drei und riss den Pfeil aus seinem Bein. Der darauf folgende Schmerz schien unerträglich und seine Zähne gruben sich tief in das zähe Leder, bis sie auf den Widerstand des Steins trafen. Eine Flut von Tränen schoss in seine Augen und lief ihm in breiten Rinnsalen die Wangen hinunter, von wo aus sie auf die blutige Spitze des schwarzen Pfeils tropften, den er nun in seiner Hand hielt. Schließlich spuckte er den Ärmel wieder aus, griff nach Noiril, und ohne auf die Wunde zu sehen, legte er den Pfeil an die Sehne des Bogens.


    „Mögen unsere Eltern mir verzeihen“, keuchte er leise und gab den Pfeil frei. Ein hoher Ton erklang, und dieses Mal war es fast wie eine Melodie. Zunächst zittrig, beinahe zaghaft, doch dann wuchs sie zu einem hellen, widerhallenden Ruf an, der erst wieder abklang, als sich die Spitze des Pfeils in Tenyons Herz bohrte. Mit einem Ausdruck von Fassungslosigkeit und Zweifel starrte der Hüne auf die Stelle seiner Brust. Dann hob er seinen Blick und sah ein letztes Mal zu Renyan herüber, bevor er endgültig nach hinten kippte und auf den Boden aufschlug.


    Zardan, der kurz zuvor zum Sprung auf Tenyon angesetzt hatte, beugte sich nun knurrend über ihn. Und dann geschah etwas, das sich Renyan zunächst nicht erklären konnte. Denn plötzlich stieß sich der Wolf mit den Vorderpfoten vom Boden ab, sodass er nun auf seinen zitternden Hinterbeinen stand. Und da sah Renyan zum allerersten Mal, wie sich Zardan zurück in Cale verwandelte. Und


    auch Tenyon, der röchelnd unter dem Wolf am Boden lag, sah es.


    Die Wolfsgestalt schrumpfte, ihr Fell wurde kürzer und spärlicher, bald kaum mehr als weicher Flaum auf der Haut, die sich nun immer mehr straffte und nach und nach Cales kindliche Statur formte. Seinen Rücken zu Renyan gekehrt, stand er da, nackt und erschöpft, mit einer blutenden Schramme unter der Brust. „Siehst du mich?“, fragte er kraftlos und blickte zu Tenyon herab, der seinen Blick murmelnd erwiderte.


    „Du?“, fragte er und ein schwaches Lachen drang aus seinem Mund. „Der kleine verschwundene Junge…ein Kind…“


    „Gib mir das Amulett!“, sagte Cale mit erstickter Stimme und sah in die dunklen Augen des Hünen, deren lodernde Glut fast erloschen war.


    „Es…wird euch nichts bringen…“, stammelte der Hüne und griff nach einer dünnen, matt schimmernden Kette um seinen Hals. „Das…Amulett…kann euch nur zu Orten führen…die ihr schon einmal…schon einmal…“ Seine Augen blickten leer zu Cale hinauf, während der letzte schwache Atemzug aus seiner Kehle drang. Tenyon war tot.



    Die Minuten verstrichen, ohne dass einer von ihnen etwas sagte, geschweige denn unternahm.


    Cale kniete schnaufend neben Tenyons leblosen Körper und hielt sich den Bauch, während Renyan sich immer noch an der Stelle befand, von der aus er den Pfeil abgeschossen hatte. Noiril lag schimmernd neben ihm, nur ein Stück weit von der kleinen Blutlache entfernt, die sich unter seinem rechten Bein angesammelt hatte und nun fast gänzlich in dem steinigen Boden versickert war. Schließlich rief er nach Cale und suchte mit seinem Blick nach ihrem Rucksack. Er entdeckte ihn schließlich unter dem keilförmigen Felsen, von dem aus Zardan auf Tenyon gesprungen war.


    Nachdem sich Cale aufgerafft hatte, schleppte er sich keuchend zu der Stelle, kramte nach seinen Sachen und zog sich mühsam seine Hose über. Dann packte er den Rucksack sowie Lumeos und wankte zu Renyan hinüber.


    „Zeig mal her“, sagte Renyan auffordernd und sah nach Cales Wunde unter der Brust. Dann kramte er mit langsamen Bewegungen in einer seiner Manteltaschen und zog die Laresiusflasche heraus.


    „Das reicht nicht für uns beide“, murmelte Cale beinahe tonlos und blickte auf den Boden der Flasche, in der sich nur noch ein etwa fingerhoher Rest Laresius befand.


    Renyan schwieg. Er öffnete die Flasche, träufelte sich etwas von der Flüssigkeit in die hohle Hand und begann Cales Wunde einzureiben. „Trink den Rest“, fügte er hinzu und blickte scharf in seine Augen, als Cale im Begriff war abzulehnen. Doch schließlich nahm er die Flasche und trank sie aus.


    „Und du?“, fragte er mitfühlend und sah besorgt auf Renyans Oberschenkel hinunter.


    „Ich werde die Wunde verbinden, vielleicht auch nähen. Ist nicht der erste Pfeil, von dem ich getroffen wurde. Allerdings muss ich gestehen, dass Noirils Pfeile sich um einiges schmerzhafter anfühlen als die Gewöhnlichen. Aber das wird schon wieder. Dennoch wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als mich von dir tragen zu lassen.“


    Sie sahen einander an und dann zu Tenyons Leiche hinüber.


    „Hast du gehört, was er gesagt hat? Kurz bevor er…“ Cale wollte das letzte Wort nicht aussprechen. Tenyon hatte sie zwar töten wollen, doch da er nicht wusste, ja nicht einmal erahnen konnte, wie Renyan sich nun fühlen musste, wollte er es nicht sagen.


    „Ich habe es gehört“, antwortete Renyan und nickte schwach. „Er sagte, das Amulett kann nur zu Orten führen, die wir schon einmal…“, er sah ihn fragend an. „Schon einmal was?“


    „Schon einmal betreten habt, vielleicht?“


    „Oder gesehen habt“, erwiderte Renyan.


    „Wir sollten es ausprobieren“, sagte Cale entschieden, schlüpfte in seine übrigen Kleider und ging zu Tenyon hinüber, um das Amulett zu holen. Der Laresiustrank hatte bereits seine Wirkung gezeigt, auch wenn Cales Brust immer noch eine lange, blutige Wunde zierte. Aber rein körperlich fühlte er sich schon wieder in weitaus besserer Verfassung.


    „Hier ist es!“, sagte er, als er zurückkam, und legte Renyan ein etwa faustgroßes Amulett auf den Schoß. „Das ist also einer der Splitter von Andulars Träne“, sagte er ehrfürchtig und betrachtete den glänzenden Kristall.


    „Wie er schimmert“, bemerkte Renyan, die Worte mehr geflüstert als deutlich ausgesprochen. „Sieh nur, diese Farben.“


    Tatsächlich schimmerte der Kristall in allen erdenklichen Farben. Anfangs in blassem Gelb, das dann langsam in einen dunkleren Goldton überging, nur um Sekunden später einem satten Grün zu weichen.


    „Jetzt ist er braun!“, rief Cale und hob das Amulett ein Stück weit an. „Und jetzt fliederfarben!“


    „Er wechselt ständig seinen Glanz“, sagte Renyan, da es nicht der Kristall selbst war, der sich veränderte, sondern nur das glänzende und schimmernde Licht, das den Splitter wie eine leuchtende Aura umgab.


    „Ich hab´s!“, rief Cale und ließ das Amulett zurück auf Renyans Schoß sinken. „Tenyon meinte bestimmt den Ort, den man schon einmal gesehen hat!“


    „Aber den Turm von Kadagur haben wir noch nie gesehen.“


    „Noch nicht“, antwortete Cale und grinste triumphierend, „aber gleich!“


    Er zog seinen Handschuh aus und nahm das Amulett erneut von Renyans Schoß, dieses Mal jedoch mit der linken Hand. Dann schloss er die Augen und schien sogleich in eine ganz andere Zeit versetzt worden zu sein.


    Renyan brauchte nur zu warten. Und es dauerte auch nicht lange, da öffnete Cale seine Augen wieder und grinste noch breiter als zuvor.


    „War er dabei?“


    Cale nickte. „War er. Und auch einige andere Orte, von denen ich mir bei einem sicher bin, dass es die schwarze Stadt war. Außerdem funktioniert das Amulett nur im Freien. Von einem Raum in einen anderen hinein scheint nicht zu klappen, jedenfalls hat Tenyon es immer nur im Freien benutzt und ist auch stets außerhalb von Gebäuden wieder aufgetaucht. Die Abfolge der Bilder war dieses Mal jedoch sehr schnell, viel schneller als sonst, aber ich denke, es wird reichen. Nur weiß ich leider nicht, ob unser Schnellreise-Amulett auch wirklich uns beide nach Kadagur bringen kann.“


    Renyans Augenbrauen zogen sich jäh zusammen. „Unser Schnellreise-Amulett?“


    „Ja, was ist daran so komisch? Wie würdest du es denn nennen? Etwa unser Ganz-schnell-den-Ort-wechseln-können-Amulett?“


    Renyan lachte, doch sofort legte sich wieder ein schmerzverzerrter Ausdruck auf sein Gesicht. Er musste unbedingt etwas gegen seine Wunde unternehmen. „Schnellreise-Amulett ist gar nicht so schlecht“, sagte er stöhnend und lehnte sich zurück um seine Muskeln zu entspannen.



    Nachdem Renyan sein Bein mit Cales Hilfe so gut wie möglich verbunden hatte, sammelte Cale alle herumliegenden schwarzen Pfeile ein und löste den Köcher von Tenyons Körper. Dann brachte er Renyan die Sachen und sie verschnürten alles an ihrem Rucksack.


    Als sie Aufbruch bereit waren, hing Cale sich das Amulett um den Hals und ergriff Renyans Hand. Dann nahm er den Kristall in seine andere und dachte so stark er konnte an den Turm von Kadagur, an genau das Bild, das kurz zuvor in seinem Kopf Gestalt angenommen hatte.


    Und plötzlich spürte er ein unangenehmes Ziehen in seiner Magengegend, das sich bald darauf in seinem ganzen Körper ausbreitete, nur um dann völlig unerwartet ins Gegenteil umzuschlagen, sodass er glaubte, sein ganzer Körper würde sich ausdehnen und jeden Moment platzen. Dennoch ließ er Renyans Hand nicht los, und gerade als er die Augen wieder öffnen wollte, war ihm, als ob sein Körper wieder in seinen Ursprung zurückgepresst wurde. Er konzentrierte sich und fühlte, dass Renyans Hand immer noch in seiner lag. Er atmete tief durch, drehte sich langsam zur Seite und öffnete die Augen.


    Renyan stand neben ihm, an einem Stück und mit all ihren Sachen, sofern er das auf den ersten Blick feststellen konnte.


    „Es hat geklappt!“, rief er begeistert und ließ Renyans Hand los.


    „Ich hab gedacht, uns würde es zerreißen“, sagte Renyan und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


    „Sind wir außerhalb der Turmspitze?“ Cale sah sich um. Einige Meter vor ihnen sah er eine Brüstung aus schwarzem Stein, die das Ende der Ebene umsäumte, auf der sie sich befanden. Cale drehte sich um und starrte an Renyan vorbei auf einen hohen Durchgang, der ins Innere des Turmes führte.


    „Wir sind tatsächlich auf der Spitze des Turms gelandet!“, sagte Renyan und humpelte auf die Brüstung zu. „Genauer gesagt auf einer Plattform oder einem Balkon.“


    Cale lief zu ihm hinüber und spähte über die glatte Brüstung, die ihm bis unters Kinn reichte. „Genau wie ich es gesehen habe!“


    Im Gegensatz zu Namagur, dessen Gestein geschmolzenem Wachs glich, war dieser Turm glatt und glänzend, wenngleich auch ebenso schwarz. Und er stand nicht auf dem Festland selbst, sondern auf einer kleinen Insel, die vom Festland Namagants umschlossen war. Von ihrem jetzigen Standort konnten sie weit über Namagant blicken, und als Renyan sich ein Stück weit über die Brüstung lehnte, fiel sein Blick auf einen Kreis aus leuchtendem grünen Wasser, das den gesamten Turm umringte. Weder eine Brücke noch ein Tor oder eine Straße auf der anderen Seite konnte er entdecken.


    „Dieser Turm scheint um einiges höher zu sein als Namagur.“


    „Woher willst du das wissen?“, fragte Cale, der sein Gesicht jetzt durch eine kopfgroße Kerbe in der Brüstung schob und dadurch halbwegs den Turm hinunter blicken konnte.


    „Sieh dir doch mal die Spitze an“, antwortete Renyan und deutete zum Turm hinauf. Aus dem Turmende drang ein sich windender, gebündelter Lichtstrahl, der in den verschiedensten Grüntönen leuchtete und sich oberhalb der Turmspitze zu einem wabernden, grün schimmernden Schleier auffächerte, der sich wie eine hauchdünne Kuppel über das ganze Land legte.


    „Der Schattenwall!“, rief Cale und betrachtete staunend den pulsierenden Lichtstrang.


    „Der Schattenwallsplitter muss sich ganz in der Nähe befinden“, sagte Renyan und zusammen mit Cale, der ihn vorsichtig stützte, ging er auf den hohen Durchgang zu.


    „Stufen“, seufzte er und sein Blick folgte einer breiten Wendeltreppe, deren glatte Stufen an der Turmwand weiter nach oben verliefen.


    „Soll ich alleine gehen?“, fragte Cale, da er wusste, dass die Stufen Renyans Bein Probleme bescheren würden.


    Renyan schüttelte den Kopf. „Kommt nicht in Frage! Wer weiß, was uns dort oben erwartet? Nein, ich komme mit. Es wird eben nur etwas länger dauern.“


    Begleitet vom stetig lauter werdenden Summen des Schattenwalls arbeiteten sie sich langsam die Stufen hinauf, wobei Cale darauf achten musste, nicht allzu nah an das äußere Ende der Stufen zu gelangen, um nicht Hunderte Meter in die Tiefe zu fallen.


    Renyan spürte den Schmerz in seinem Oberschenkel bei jeder Stufe aufs Neue. Er ließ abrupt nach, wenn er auftrat, und setzte sogleich wieder ein, wenn er den Fuß für einen weiteren Schritt anhob. Über eine halbe Stunde verging, bis sie schließlich das Ende der Treppe erreicht hatten. Das Summen war nun zu einem lauten Dröhnen angeschwollen.


    „Dort!“, rief Cale und zeigte auf eine schmale Steinsäule, die etwa einen Meter hoch war und mitten auf dem glatten Boden der kreisrunden und dachlosen Spitze stand. Und einige Zentimeter über der Säule schwebte ein Kristallsplitter, von dem der Strang aus leuchtendem Licht ausging. Fast wie Großvaters Schön-Wetter-Apparat, dachte er.


    „Holen wir ihn uns“, sagte Cale entschlossen und ging auf die Säule zu.


    „Warte!“, rief ihm Renyan hinterher. „Wir wissen nicht, was passiert, wenn du nach ihm greifst.“ Er ließ sich zu Boden sinken und streckte sein verletztes Bein aus. Die vielen Stufen hatten sich schlimmer auf ihn ausgewirkt, als er vermutet hatte.


    „Aber was sollen wir dann tun?“, fragte Cale ungeduldig und durchforstete seinen Kopf nach einer möglichen Lösung.


    „Nimm Lumeos!“, rief Renyan schnaufend und winkte ihn heran. „Versuch den Splitter mit der Klinge hinunterzustoßen, aber sei vorsichtig und auf alles gefasst!“


    Cale nickte, hievte das lange Schwert in die Luft und schritt wieder auf die Säule zu.


    „Halt!“, hielt Renyan ihn erneut zurück und krümmte sich aufgrund der wieder aufkommenden Schmerzen. „Bring es wieder zurück!“


    Cale sah ihn verwirrt über seine Schulter hinweg an. „Weshalb?“


    „Weil weder deine Hände, noch die Klinge den Kristall erreichen werden. Du musst den Splitter des Amuletts benutzen.“


    Cale schaute nun noch verwirrter drein. „Wie…weshalb?“


    „Die einzelnen Splitter ziehen sich gegenseitig an, weil sie wieder eins werden wollen“, antwortete Renyan und sein Körper entspannte sich wieder. Jindos Hinweis, den er ihm in seiner Kajüte vor Asmadar mitgeteilt hatte, war ihm gerade noch rechtzeitig eingefallen.


    Cale zog das Amulett über seinen Kopf und nahm es in die rechte Hand. Dann ging er ein weiteres Mal auf die Säule zu, und als er nur noch einen halben Meter von dem schwebenden Splitter entfernt war, streckte er seinen Arm aus.


    „Es beginnt zu kribbeln!“, rief er Renyan zu, der gebannt zu der Säule hinüber starrte.


    Und mit einem Mal begann sich der Splitter zu bewegen. Erst kippte er etwas zur Seite, dann drehte er sich um seine eigene Achse und wanderte schließlich über den Rand der Säule hinaus, worauf der Strang aus leuchtendem Licht augenblicklich abriss. Und gleich darauf löste sich auch die Kuppel über dem Turm auf.


    Cale warf einen Blick über seine Schulter, und als er sah, dass Renyan ihm ermutigend zunickte, zog er seinen ausgestreckten Arm wieder näher an seinen Körper heran und griff mit seiner anderen Hand blitzschnell zu. Ein Gefühl von wohliger Wärme durchfuhr ihn, als sich seine Finger um den glatten Kristall schlossen. Er drehte sich erleichtert um und warf Renyan den Splitter zu, der ihn geschickt auffing und in die Innentasche seines Mantels steckte.


    Als er seine Hand wieder herauszog, befand sich jedoch ein anderer Gegenstand in ihr. „Eile herbei Avakas, denn deine Hilfe wird benötigt!“, rief er mit fester Stimme, die weiße Feder hoch in die Luft gestreckt.


    Langsam legte sich der Abend über die Turmspitze und mit ihm der erste Sternenhimmel seit Langem.


    


    

  


  
    Die Schlacht um Andular


    


    Die Nachricht vom gefallenen Schattenwall verbreitete sich innerhalb Kasgarans wie ein Lauffeuer. Im Morgengrauen versammelte Crydeol alle anwesenden Vertreter der verbündeten Völker in einem großen Raum, den sie nach der Eroberung zu ihrem Beratungszimmer ernannt hatten.


    Kurze Zeit später saßen zwanzig Personen um einen langen, schwarzen Tisch herum sowie dreißig andere, die hinter ihnen standen und zu Jindo hinüber sahen, der am Kopf des Tisches Platz genommen hatte.


    Alenyon und seine Pfeiljäger standen ihm gegenüber, daneben einige Panjaner und Narva mit seinen Freunden, die leise miteinander tuschelten. Rechts von dem Pfeiljäger Calyan stand eine Gruppe vaskaanischer Soldaten, denen Narlo gegenübersaß, dessen magisches Gesicht unentwegt zu einem jener Soldaten blickte, mit denen er im Hafentor aneinandergeraten war, kurz nachdem er von Narvas Reise nach Lorsing erfahren hatte. Einige Meter neben Narlo, genau zwischen Pelrin und dem Vanyanar, standen zwei breitschultrige Kerle, die sich mit grimmigen Blicken und verschränkten Armen neben dem Stuhl eines hageren Mannes platziert hatten, als wäre er ein König, den es zu bewachen galt.


    Fast allen Anwesenden war er unbekannt, nur Jindo, Crydeol und Pelrin kannten den Fremden, der erst am Abend zuvor mit einem Schiff aus Brahn eingetroffen war. Er hieß Sentin Tars und war der königliche Berater der Schneestadt und König Braskars Stellvertreter. Mit unergründlicher Miene sah er in die Runde der Anwesenden, während er sich mit einer seiner kräftigen Hände über seinen sauber gestutzten Vollbart strich, der ebenso schwarz war wie seine langen, gelockten Haare. Tars Alter war ihm nicht im Geringsten anzusehen. Obwohl er nur unwesentlich älter als Crydeol war, der zusammen mit Nomys neben Pelrin saß, glich sein kantiges Gesicht mit den eingefallenen Wangen eher einem Mann um die fünfzig. Seine stahlblauen Augen hafteten nun auf Zirons Horn, der hinter Leeni und einigen anderen Talani auf den Boden lag und erwartungsvoll auf die Kette um Jindos Hals blickte.


    „Es ist soweit“, rief Jindo in die Runde und das allgemeine Gemurmel verstummte schlagartig. Er erhob sich und legte seine Kette vor sich auf den Tisch. „Wie ein jeder von uns mittlerweile weiß, ist der Schattenwall um Namagant verschwunden.“


    „War es Salagors Wille, oder haben Renyan und Cale den Schattenwallsplitter an sich gebracht?“, fragte Alenyon und ein jeder erwartete gespannt die Antwort des Vanyanar.


    „Unsere Freunde haben ihn gefunden und an sich gebracht!“, sagte Jindo, worauf umgehend lauter Jubel ausbrach.


    „Seid ihr euch sicher?“, fragte Tars, dessen Euphorie sich in Grenzen hielt.


    „Das bin ich“, antwortete Jindo, nachdem sich der Jubel wieder gelegt hatte. „Der weiße Rabe ist kurz nach dem Fall der Barriere unruhig geworden und bereits zu unseren Freunden unterwegs. Renyan hat ihn mit der weißen Feder zu sich gerufen, ganz so, wie ich es mit ihm besprochen hatte. Ich kann jedoch nicht genau sagen, ob sie immer noch wohlauf sind, und deshalb sollten wir jetzt einen Blick auf die beiden werfen.“


    Er schloss die Augen, murmelte Renyans Namen und streckte die Hand von sich, sodass jeder am Tisch das neblige Kugelgebilde sehen konnte, das sich nun über dem Bruchstück bildete. Und dann tauchten sie aus den goldenen Nebelschwaden auf. Renyan und Cale lehnten erschöpft an der Mauer des Turmes und sahen in den Morgenhimmel hinauf, durch den gerade die ersten Sonnenstrahlen fielen und den Turm in rotes Licht tauchten.


    Ein zufriedenes Lächeln huschte über Jindos Gesicht, der seine Augen nun für einen Moment von dem Kugelgebilde löste und zu Ziron hinüberblickte. Auch er war sichtlich erleichtert, dass sein Sohn unversehrt und wohl auf war.


    „Uns sollte klar sein“, sagte Jindo und griff in das Kugelgebilde hinein, worauf es sich sogleich auflöste, „dass Salagor mittlerweile von der Beseitigung seines Schutzwalls weiß. Sicherlich wird er überrascht darüber sein, aber den Grund dafür schneller herausfinden als uns lieb ist. Ich hoffe jedoch, dass er seine Streitmacht noch nicht auf die bevorstehende Schlacht vorbereitet hat, was uns einen geringen Vorteil verschaffen würde.“


    „Dann ziehen wir mit den Schiffen gen Namagant?“, fragte einer der vaskaanischen Soldaten und sah abwartend zu Crydeol hinüber, als ob nur er ihm eine Antwort geben konnte, die er akzeptieren würde.


    „Das werden wir“, antwortete Crydeol und rollte eine Karte Andulars auf dem Tisch aus. „Sentin Tars ist gestern Abend in Kasgaran eingetroffen. Gleich nach seiner Ankunft haben wir uns zusammen mit einigen anderen über unser weiteres Vorgehen beraten. Demnach werden wir keine Reaktion seitens Namagants abwarten, sondern umgehend nach dieser Unterredung sämtliche Vorkehrungen treffen, damit wir noch vor Mittag auslaufen können. Dies gilt in erster Linie für die Eiswind, den elf Kriegsschiffen Brahns und für vier der sechs vaskaanischen Schiffe. Die restlichen sechs werden bis auf weiteres an der Küste vor Kasgaran zurückbleiben.“


    „Sagtet ihr Mittag?“, fragte einer der Panjaner zweifelnd. „Sollte unsere Flotte nicht erst einmal abwarten, was sich auf Namagant regt? Was ist mit unseren beiden Spionen vor Ort? Sie könnten uns wichtige Informationen zukommen lassen, nach denen wir unsere Strategien neu auslegen könnten.“


    „Das wäre zu gefährlich und obendrein viel zu umständlich“, entgegnete Pelrin mit ablehnender Haltung. „Das Runenauge vermittelt nur Bilder, sonst nichts!“


    „Dennoch sollten wir nicht zu überstürzt handeln“, sagte Tars, der sich jetzt von seinem Stuhl erhob und dem Panjaner auf der anderen Seite des Tisches beifällig zunickte. „Ich schlage vor, dass wir zunächst nur ein Erkundungsschiff aussenden, am besten eines der garlanischen Schiffe, dessen Mannschaft an der westlichen Küste Namagants an Land geht und dort Stellung bezieht. König Braskar wäre sicherlich nicht erfreut darüber, wenn seine Flotte durch Unachtsamkeit Schaden nimmt. “


    „Aber Lord Tars!“, rief Crydeol aufgebracht und erhob sich nun ebenfalls von seinem Stuhl. „Ich dachte, unsere Beratung hätte eindeutig ergeben, dass - “


    „Meinungen können sich ändern, General Crydeol!“, fiel Tars ihm ins Wort, und sah ihn scharf von der Seite an. „Weder wusste ich gestern von euren Zaubersteinen“, er deutete auf Jindos Kette, „noch hat man mir mitgeteilt, dass Salagor seine Streitkräfte höchstwahrscheinlich noch gar nicht aufgerüstet hat. Demnach wäre mein Vorschlag, dass wir erst einmal Renyan - “


    „Renyan hat Wichtigeres zu tun, er kann uns nicht helfen!“


    Sentin stutzte. „Er kann uns nicht helfen? Nun, wozu nützt er uns dann? Steht die Suche nach seinem Bruder etwa über unseren Plänen?“


    „Renyan hat ihn bereits gefunden“, antwortete Jindo, „ansonsten hätte er sich den Schattenwallsplitter nicht aneignen können.“


    „Umso besser! Jetzt da seine familiären Angelegenheiten geklärt sind und der Schattenwall zu Fall gebracht ist, kann er sich um Salagors Streitkräfte kümmern. Woraus genau besteht seine Armee, wie viele Soldaten befehligt er, hat er Schiffe oder magische Apparaturen, die er für die Schlacht nutzt? Das alles könnten wir durch ihn herausfinden. Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass er es allein mit Salagor aufnehmen kann, oder? Erteilt ihm den Auftrag Namagant auszukundschaften und ich erkläre mich bereit, Braskars Flotte auszusenden.“


    „Die Ausführung eures Vorschlags könnte uns den entscheidenden Vorteil nehmen, versteht ihr das denn nicht!“, erwiderte Crydeol und machte eine Geste, als wolle er Tars an dessen Kragen zur Vernunft schütteln.


    „Mein Lord“, wandte sich Pelrin nun mit besänftigender Stimme an Tars, „wie ich schon versucht habe zu erklären, können die Bruchstücke nur die unmittelbare Gegend um Renyan sichtbar machen. Es ist nicht möglich, dass wir über die Steine mit ihm sprechen können. Und selbst wenn wir es könnten, wäre Renyan gar nicht in der Lage, sich einen ausreichenden Überblick über Salagors Armee zu verschaffen. Renyan und Cale haben eine eigene Mission zu erfüllen, deren Gelingen weitaus wichtiger ist als den Feind auszuspionieren, ganz gleich wie gefährlich er auch sein mag.“


    „Dann soll der Junge uns eben als Informant dienen“, sagte Tars in einem Ton, der nur allzu deutlich machte, dass ihm das Wohlbefinden des Jungen nicht im Geringsten interessierte. „Er machte auf mich einen ganz pfiffigen und gerissenen Eindruck, als ich ihn in eurer Zauberkugel gesehen habe, der wird sich schon durchbeißen können.“


    „Nein!“, rief Jindo und donnerte das Ende seines Stabes auf den Boden. „Das ist absolut indiskutabel! Cale wird solange an Renyans Seite bleiben, bis ihre Mission erfüllt ist.“


    Für einen Moment schwieg Tars und ließ seinen Blick über die erwartungsvollen Gesichter seiner Seeleute schweifen. Zweifellos teilten sie alle Crydeols Plan vom sofortigen Angriff. Sie wollten in die Schlacht ziehen, lieber früher als später.


    „Entscheidet wie euch beliebt, General Crydeol“, sagte er schließlich und setzte sich. „Aber solltet ihr nicht von eurer Vorgehensweise abweichen, werden meine Männer und ich euch leider nicht länger zur Verfügung stehen können.“


    „Dann soll es so sein“, sagte Crydeol, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. „Dank Lord Tars Bedenken“, rief er verstimmt in die Runde, „werden also nur sieben Schiffe nach Namagant aufbrechen und nicht - “


    „Sechs Schiffe, General“, fiel Tars ihm mit überheblichem Blick ins Wort. „Die Eiswind gehört zur Flotte Braskars, auch wenn sie nur ein Handelsschiff ist.“


    „Die Eiswind gehörte Kapitän Dint!“


    „Sie gehörte ihm, ganz richtig. Nun da er jedoch tot ist, fällt die Eiswind wieder zurück in König Braskars Bestand, und als sein Stellvertreter entscheide allein ich, ob ich ihr einen neuen Kapitän zuteile, oder nicht.“


    Crydeol spürte, wie seine Wut im Inneren zu brodeln begann. Aber er durfte jetzt nicht die Fassung verlieren, auch wenn er sich noch so sehr über Tars´ Worte ärgerte, und so atmete er erst einmal tief durch, bevor er sich erneut an ihn wand.


    „Von mir aus nehmt eure Schiffe und segelt wieder zurück nach Antis. Diese Schlacht wird auch ohne euch stattfinden, selbst wenn die Aussicht auf unseren Sieg mit jedem Schiff das ihr uns verwehrt in immer weitere Ferne rückt.“


    Tars sprang auf. „Wagt es euch ja nicht, mich als Saboteur hinzustellen, General Crydeol, oder ihr werdet mich kennenlernen!“, brüllte er und ballte seine Hände zu Fäusten, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    Crydeol funkelte ihn grimmig an. „Ihr habt mir überhaupt nichts zu befehlen, Sentin, ihr seid nicht mein König!“


    „Stimmt“, zischte Tars und beugte sich ein Stück weit zu ihm herüber, „aber ich bin mir sicher, euer König würde mir beipflichten, wenn er noch mit uns an diesem Tisch sitzen könnte!“


    Crydeols Gesicht lief rot an. „Wie könnt ihr es wagen, Behauptungen über König Jaldors Ansichten anzustellen? Er war nicht wie ihr, er hätte niemals den Sachverstand seiner Generäle infrage gestellt!“


    „Ich wünschte er hätte es, dann müsste ich mich wahrscheinlich nicht mit einem törichten Narren wie euch auseinandersetzen!“


    Crydeol wandte sich von ihm ab und stieß ein kurzes abfälliges Lachen aus. Doch noch bevor er Tars etwas entgegensetzen konnte, ergriff Jindo das Wort, der jedoch außer der Bitte, man möge sich doch wieder beruhigen, nicht weit kam, da sich jetzt auch einige vaskaanische Soldaten mit Sentins Männern in die Haare bekamen.


    Bald darauf brach großer Tumult aus und die wüstesten Anschuldigungen wurden sich über den gesamten Tisch hinweg an die Köpfe geworfen. Nomys stand Nase an Nase mit einem von Tars´ Leibwächtern zusammen und auch Narlo hatte einen der vaskaanischen Soldaten am Kragen gepackt. Selbst die Talani, die sich die ganze Zeit über zurückgehalten hatten, stiegen nun in den Streit mit ein, da es einer der Seeleute gewagt hatte ihre Schmiedekunst infrage zu stellen und behauptete, dass man mit Talaniwaffen höchstens Kinder zufrieden stellen könnte.


    Jindo schüttelte seufzend den Kopf und sah Hilfe suchend zu Crydeol hinüber, doch der war schon wieder damit beschäftigt Tars Verrat am Bündnis der westlichen Völker vorzuwerfen, da er immer noch stur an seiner Sichtweise festhielt.


    Der Vanyanar wollte gerade ein weiteres Mal um Ruhe bitten, als die Situation zwischen Narlo und dem Soldaten eskalierte und in ein handfestes Gerangel überging, worauf Narlo gegen Jindo gestoßen wurde, der sich gerade noch mit seinen knochigen Händen an der Tischplatte abstützen konnte, während sein knotiger Stab zu Boden fiel und unter den Tisch rollte.


    Die ganze Besprechung drohte in einem großen Debakel zu enden, als plötzlich ein ohrenbetäubendes Brüllen ertönte, das alle Anwesenden augenblicklich verstummen ließ. Dann kehrte wieder Ruhe ein und alle Augenpaare waren auf den Ursprung des Gebrülls gerichtet.


    Es war Ziron, der sich jetzt zu seiner vollen Größe aufrichtete und seine gelben Augen über ihre erstarrten Gesichter wandern ließ.


    „Menschen!“, fauchte er und legte dabei so viel Verachtung in dieses Wort, das diejenigen, auf die sein Blick gerade fiel, sogleich ein Stück zurück wichen. „Ihr kämpft eher gegeneinander als miteinander, vergeudet eure Kräfte in sinnlosen Wortgefechten, anstatt sie für die Schlacht aufzusparen und verschenkt unnötig Zeit, ohne euch darüber bewusst zu sein, dass es für Salagors Triumph allein ausreicht, dass wir weiterhin untätig bleiben!“


    Niemand sagte etwas. Die meisten Anwesenden blickten beschämt zu Boden oder murmelten etwas Unverständliches, aber niemand traute sich den Worten des Wolfes auch nur irgendetwas entgegenzusetzen.


    Ziron hingegen schritt nun an ihnen vorbei und verlies schweigend den Raum, wobei er noch einmal zu Jindo hinüber sah, der ihm kurz zunickte, als wollte er sich für die deutlichen Worte bedanken.



    Als die anfängliche Verlegenheit der übrigen Anwesenden schließlich in Ratlosigkeit umzuschwenken drohte, trat Leeni plötzlich hervor.


    „Ich bin kein Mensch“, sagte sie leise und sah hinauf in die unentschlossenen Gesichter, „und trotzdem fühle ich mich von Zirons Worten angesprochen, denn es ist die Wahrheit! Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verschwenden und müssen aufhören uns über Belanglosigkeiten zu streiten, denn sonst werden wir nie gegen Salagor bestehen! Noch nie zuvor sind so viele Talani bei einem Kampf ums Leben gekommen als bei der Besetzung dieser Festung. Doch diejenigen die überlebt und gesiegt haben sind immer noch hier und nicht auf dem Rückweg nach Talan, um unsere Gefallenen zu begleiten. Denn wir glauben an euch Menschen, glauben an uns Talani, und auch an uns alle als Einheit, die Salagors Streitmacht besiegen kann. Zerstört diesen Glauben also bitte nicht, denn dafür sind die Gefallenen meines Volkes nicht gestorben…und die Molbar auch nicht.“


    „Ich finde, Leeni hat recht“, sagte Crydeol und trat an ihre Seite. „Was meint ihr, Lord Tars?“


    „Nun“, druckste er, „ich denke, wenn wir noch einmal genauer darüber reden – “, doch da wurde er von Crydeol auch schon wieder unterbrochen.


    „Alle die für einen baldigen Angriff stimmen, mit alldem was wir aufbringen können, sei es Mann oder Schiff, möge sich jetzt zu Leeni und mir an die Seite stellen. Alle anderen“, er deutete auf eine größere Lücke zwischen Sentin und einem Panjaner, „sollen sich dort drüben hinstellen.“


    Und plötzlich lösten sich einige Seeleute von Tars´ Gruppe und traten mit entschlossenen Gesichtern neben Leeni und Crydeol.


    Doch Tars sagte nichts. Sein Blick ruhte ausdruckslos auf Crydeol, der jetzt Narlo und seinen Fischern zunickte, die ebenfalls an seine Seite traten, gefolgt von allen vaskaanischen Soldaten und Alenyon und seinen Pfeiljägern. Und auch Jindo, Nomys und Narva mit seinen Freunden traten hervor, sowie alle Talani, die sich jetzt nebeneinander vor Crydeol in einer Reihe aufstellten.


    „Denkt über mich, was ihr wollt, mein Lord“, sagte Pelrin zu Tars gewandt, „aber tief in meinem Inneren weiß ich, dass ich das richtige tue…und das war nicht immer so.“ Er verbeugte sich kurz, dann machte er kehrt und schritt hinüber zu Jindo.


    Crydeol sah sich um. „Siebenundvierzig zu drei“, sagte er schließlich, als sich auch die letzten ihrer Gruppe anschlossen. „Soll es wirklich dabei bleiben? Nur ihr und eure beiden Leibwächter?“


    Tars verzog das Gesicht. „Meine Leute mögt ihr auf eure Seite gezerrt haben, General Crydeol, aber - “


    „Sie alle haben sich aus freien Stücken dieser Gruppe zugewandt, Lord Tars.“


    „Wie dem auch sei…meine Flotte wird auch weiterhin meine Flotte bleiben und wenn ihr noch so viele pathetische Reden haltet!“


    „Ich bitte um Verzeihung, mein Lord“, sagte Pelrin und stand dabei so aufrecht vor ihnen wie selten zuvor, „aber was nützt euch eure Flotte wenn ihr niemanden mehr habt, der sie zurück nach Antis bringt?“


    Sentin Tars´ Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. „Das ist Verrat an eurem König, Pelrin Pessgard!“


    „Nein, mein Lord, ihr verratet unser Land! Brahn ist ein festes Bündnis mit allen anderen freien Völkern Andulars eingegangen, und ich glaube nicht, dass König Braskar euren Bündnisbruch dulden, geschweige denn teilen würde, wenn er hier wäre.“


    Tars lächelte schief. „Von diesem Irrtum werdet ihr euch bei eurer Rückkehr nach Antis überzeugen können, Pessgard! Ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass Braskar euch in Ketten legen lässt, euch und jeden anderen, der sich dem Willen des Königs widersetzt!“


    „Dem Willen des Königs?“ Pelrin schüttelte den Kopf. „Nein, dies ist nicht Braskars Wille, sondern allein eurer. Braskar war einst ein guter und gerechter König, ganz so wie sein Vater, bis er euch zu seinem Stellvertreter gemacht hat. Das war sein einziger, dafür aber umso größerer Fehler. Jahrelang seid ihr um seinen Thron gekrochen, habt ihm nach dem Mund geredet, wie ein unterwürfiger Diener, bis er euch den Posten zugeteilt hat, nachdem ihr immer gestrebt habt. Ihr vertretet nicht des Königs Meinung, sondern allein eure.“


    „Welch mutige Worte“, erwiderte Tars spöttisch, „zumal ihr diese Behauptung in Braskars Abwesenheit nicht annähernd beweisen könnt.“


    „Und das muss er auch nicht“, sagte Jindo und trat hervor, „jedenfalls nicht hier und nicht jetzt. Ob ihr nun tatsächlich die Ansicht des Königs vertretet, oder eure eigene, ist jetzt nicht von Bedeutung. Alles was wir von euch hören wollen, ist eine verbindliche und endgültige Entscheidung in Bezug auf unsere Sache - werdet ihr uns unterstützen, oder nicht?“


    Tars starrte ihn herausfordernd an. Er schien es förmlich zu genießen seine Antwort so lange wie möglich hinauszuzögern. Schließlich lächelte er kalt und antwortete: „Nun, da ihr schon meine Männer auf eure Seite gezogen habt, wobei gesagt sei, dass sie bei ihrer Rückkehr nach Antis das volle Strafmaß wegen Verrats erwarten wird, werden mir die Schiffe allein auch nicht viel nützen. Also nehmt sie, aber rechnet nicht mit meiner persönlichen Unterstützung!“


    „Vielen Dank für eure klaren Worte“, erwiderte Jindo, verbeugte sich und ging an ihm vorbei, doch als er sich auf gleicher Höhe mit Tars befand, fügte er hinzu: „Und was eure persönliche Unterstützung betrifft, die brauchen wir ohnehin nicht. Also nehmt euch doch bitte eines eurer Schiffe und so viele eurer Männer, wie ihr benötigt, um wieder zurück nach Brahn zu segeln … obwohl ich doch sehr bezweifele, dass euch nach eurer Drohung von vorhin überhaupt noch jemand außer euren Leibwächtern begleiten wird, meint ihr nicht auch?“


    Und ohne eine Antwort von ihm abzuwarten verließ Jindo den Raum, worauf ihm nach und nach alle anderen folgten und Sentin Tars nebst seinen beiden Leibwächtern alleine zurückließen.



    Bald darauf begannen die Vorbereitungen auf die bevorstehende Schlacht, und als die Sonne ihren höchsten Punkt am Himmel eingenommen hatte, stachen sechzehn Schiffe gen Namagant in See. Auf dem direktesten Weg, und mit dem richtigen Wind im Rücken, würden sie die westliche Küste in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages erreichen. Einzig allein die Nachricht von schweren Stürmen, die Tage zuvor die Brahnmeere unsicher gemacht hatten und nun weiter nach Osten zogen, machte ihnen Sorgen.


    Als der Tag sich dem Ende neigte und der Abend anbrach, wuchs die Anspannung all derer, die an einem der Steuerräder standen. Doch zu ihrer Erleichterung blieb der Wellengang um sie herum auch weiterhin so ruhig wie bisher und auch der Himmel war gänzlich frei von Unwetter versprechenden Wolkenformationen.


    So hielt die Flotte den Kurs die ganze Nacht hindurch, bis die Sterne über ihnen langsam verblassten und allmählich in einem trüben, grauen Wolkenteppich verschwanden, der zeitgleich mit Tagesanbruch von Osten her über sie kam. Namagant war in der Ferne bereits zu erkennen, doch aufgrund der schlechten Sicht glichen die Umrisse der zerklüfteten Felsklippen eher dunklen, schemenhaften Schatten.


    Es war Pelrin, der Crydeol darauf aufmerksam machte, dass sich die Umrisse vor ihnen zu bewegen schienen, als hätten sich Teile der Küste vom Festland gelöst, die nun vom Wellengang über das Wasser getrieben wurden. Der Wind hatte gedreht und blies ihnen jetzt salzig von Osten entgegen, sodass Pelrin einige Männer in die Takelage schickte, um die Segel zu raffen, während der Rest an die Ruder unter Deck eilte, damit sie weiterhin vorankamen. Bald darauf tat der Rest der Flotte es der Eiswind gleich und aus allen Luken wurden schwere Ruder zu Wasser gelassen.


    Crydeol starrte angespannt über das Wasser nach Osten, bemüht etwas im Zwielicht zu erkennen, doch gerade als er sich entwarnend Pelrin zuwenden wollte, nahm er plötzlich seltsame Klänge wahr, die über die Wellen im Osten zu ihnen getragen wurden. Zuerst dachte er, er hätte sich das Knarren und Trommeln nur eingebildet, doch als er Pelrin ansah, und er seinen Blick nickend erwiderte, wusste er, das da tatsächlich etwas vor ihnen sein musste. Etwas, das direkt auf sie zukam.


    „Sie kommen!“, brüllte plötzlich jemand über ihnen, und als Crydeol hinaufblickte, sah er Narva, der im Krähennest des Hauptmastes stand und über das Wasser nach Osten deutete.


    Crydeol lief zum Bug der Eiswind, während Pelrin weiterhin am Steuerrad verharrte und den Männern in der Nähe Befehle zubrüllte, damit sie die Geschwindigkeit des Schiffes drosselten.


    Bald darauf hatten alle übrigen Schiffe mit der Eiswind gleichgezogen und befanden sich nun auf gleicher Höhe mit dem Schiff, das zuvor noch die Spitze der Flotte gebildet hatte. An jedem Bug standen jetzt Seeleute oder Soldaten und sie alle starrten auf die näher kommenden Umrisse in der Ferne.


    Und dann sahen sie es und ihnen stockte der Atem: Es waren Flöße. Riesige Flöße aus riesigen Baumstämmen, die der Gesamtlänge der Schiffe in nichts nachstanden, ebenso wie die dunkelbraunen, vom Wind aufgeblähten Segel, auf denen weder ein Zeichen noch ein Symbol zu erkennen waren. Die Fläche der einzelnen Flöße war so groß, dass auf einigen von ihnen meterhohe Barrikaden, Schutzwälle oder gar ganze Baracken errichtet worden waren. Lange Eisenrohre lugten zwischen schmalen Scharten hervor, ihre kopfgroßen Öffnungen bedrohlich nach vorn gerichtet.


    Inzwischen waren die ersten Reihen so nahe an die Schiffe herangekommen, dass ein jeder die dunklen Gestalten sehen konnte, die von den Flößen grimmig zu ihnen herüber starrten. Das, da waren sich alle einig, mussten die Slagramul sein. Und es waren viel mehr als sie befürchtet hatten.


    Die meisten von ihnen trugen lange schwarze Bögen in ihren Händen, andere wiederum hatten blitzende Messer an den Enden ihrer langen Zöpfe befestigt, oder lange, gekrümmte Klingen um ihre Ellbogen geschnallt.


    Plötzlich verstummten ihre Trommeln und für einen schier endlosen Augenblick trat Ruhe ein.


    Dann, ohne Vorwarnung, ließ der Feind den ersten Pfeilhagel über die Wellen los. Ein Großteil durchlöcherte die Segel, die noch nicht vollständig eingeholt worden waren, während sich der Rest wie metallener Regen auf die Planken der Oberdecks ergoss.


    Jetzt postierten sich die ersten Bogenschützen auf den Schiffen, und auch die Ruder wurden wieder in die Hand genommen, um in die Reichweite der ersten Floßreihen zu gelangen. Doch die Slagramul versuchten sich nicht ein weiteres Mal an einem Pfeilhagel, sondern entzündeten die Schnüre der metallenen Rohre zwischen den Scharten der Barrikaden, worauf wenige Sekunden später ein ohrenbetäubendes Getöse erklang, das begleitet von stechenden Feuerblitzen die Luft zerriss. Dann sausten ihre Geschosse auf die Schiffe zu, schlugen Sekunden später auf den Decks ein und durchbrachen den Rumpf eines vaskaanischen Schiffes. Überall dort wo die Geschosse aufschlugen, züngelten sogleich kleine Flammen hervor, die nun an dem Holz der Einschlaglöcher leckten und bald zu einem richtigen Brand ausarteten, sodass auf beinahe jedem Schiff das pure Chaos ausbrach. Überall rannten Soldaten herum, bemüht die Flammen in Schach zu halten, doch kaum hatten sie einen der Brandherde gelöscht, entstanden woanders auch schon neue, da der Feind die Flotte unaufhörlich unter Beschuss nahm.


    Und nun gab Crydeol den Befehl zum Rückschlag, worauf auf jedem Schiff die Talani an Deck traten und dort einige seltsame Apparaturen aufstellten, die sie aus den Überbleibseln der Gerätschaften von Kasgaran gebaut hatten. Schwere Metallgeschütze waren es, mit schwenkbaren Rohren an dessen Unterbau kleine Räder befestigt waren. All diejenigen, die nicht mit dem Löschen der Flammen beschäftigt waren, rollten die schweren Geräte nun nach Steuerbord, während die Schiffe beidrehten. Sobald eines der Rohre ausgerichtet war, wurden die Geschütze umgehend mit kopfgroßen Eisenkugeln beladen und auf die Flöße abgefeuert.


    Die Wirkung war verheerend. Dort wo die Geschosse einschlugen, zerbarsten die getroffenen Baracken und Barrikaden, Baumstämme wurden unter dem Geschrei der Slagramul auseinandergerissen, denen nichts anderes übrig blieb als in die kalten Fluten zu springen, um sich auf eines der anderen Flöße zu retten.


    Die Luft war erfüllt vom Rauch des Schwarzpulvers, der sich wie dunkler grauer Nebel zwischen die Schiffe und Flöße legte. Mittlerweile waren ein paar Flöße an die ersten Schiffe gelangt, worauf die Slagramul Seile mit Enterhaken empor warfen, an denen sie rasch hinaufkletterten und wutentbrannt aufs Deck sprangen.


    Dann stürmten sie mit fürchterlichem Geschrei auf die überraschten Soldaten und Seeleute zu, die sich nun im grausamen Nahkampf den Angreifern stellen mussten. Und nie zuvor hatten sie es mit einem Feind wie diesem zu tun gehabt. Mit ihren Klingen an den Ellbogen tobten die Slagramul in kreisenden Bewegungen durch die Reihen der Verteidiger, wie Tänzer über ein blutiges Parkett. Ihre Arme wirbelten geschmeidig durch die Luft, während sich die langen Klingen an ihren Ellbogen durch Stoff und Fleisch ihrer Gegner schnitten.


    Bald darauf erklommen einige Slagramul auch die Eiswind, denen sich sogleich Crydeol mit einigen Soldaten entgegen stellte. Und auch sie mussten schnell feststellen, dass sie sich mit ihrem Gegner nicht in einem einfachen Schwertkampf messen konnten. Diesmal griffen die Slagramul mit kleinen Wurfdolchen an, die sie ihren Gegnern mit erschreckender Zielsicherheit entgegen schleuderten.


    Zwar gelang es Crydeol einigen der geworfenen Dolche auszuweichen oder sie mit seinem Schwert abzuwehren, doch als er von einem der Slagramul nur noch wenige Schritte entfernt war, ließ der seinen Kopf so plötzlich hervorschnellen, dass der Zopf an seinem Hinterkopf wie eine Peitsche hervorschoss und die Klinge an seinem Ende in Crydeols ungeschützten, rechten Oberarm bohrte. Crydeol schrie auf, Aureos fiel zu Boden, und noch ehe er wusste, wie ihm geschah, wurde die Haarklinge auch schon wieder mit einem heftigen Ruck aus der Wunde gerissen.


    Crydeol ging in die Knie, Blut lief seinen Arm hinunter und tropfte auf den Boden, doch gerade als er nach Aureos greifen wollte, wurde das Schiff von etwas Schwerem getroffen und er verlor das Gleichgewicht. Er rappelte sich jedoch sofort wieder auf und sah, dass auch die Slagramul und die Soldaten am Boden lagen. Dann ertönte über ihm ein Schrei, und als er hinaufsah, entdeckte er Narva, der durch die Wucht des Aufpralls aus dem Krähennest geschleudert worden war und nun mit einer Hand am Rand des Korbes gut zwölf Meter über dem Deck zappelte.


    Was auch immer die Eiswind getroffen hatte, es konnte unmöglich eines der Flöße gewesen sein, dachte Crydeol. Vielmehr war ihm, als hätte etwas im Wasser das Schiff getroffen, wie ein Fels, auf dem sie aufgelaufen waren, doch als er sich umsah, entdeckte er keinen Felsen, ja nicht einmal eines der anderen Schiffe hatte sich ihnen genähert.


    Dann geschah es erneut, diesmal so heftig, dass einige Soldaten und Slagramul über Bord gingen und das Schiff sich bedrohlich nach Steuerbord neigte. Der Ruck schien durch alle Schiffe und Flöße zu gehen, als hätte sich das Meer selbst gegen sie gewandt, doch gerade als die Eiswind wieder in ihre Ursprungslage zurückkippte, brach ein riesiger, länglicher Schädel durch die Wasseroberfläche, begleitet von einem grellen Schrei, der aus einem riesigen, mit spitzen Zähnen bestücktem Maul drang. Der Kopf der Kreatur schoss immer weiter in die Höhe, der schmale, schlangenähnliche Körper dahinter folgte ihm, schlug einen Bogen und tauchte wieder in die Wellen hinab.


    Schließlich tauchte er ein paar Schiffe weiter wieder auf, eines der Flöße im Maul, das nun von den kräftigen Kiefern der Schlange zermalmt wurde. Schreie erklangen in der Ferne, einige Slagramul fielen in die Tiefe und schlugen hart auf die Wasseroberfläche.


    Der Kopf der Schlange wandte sich nun einem der Schiffe Brahns zu, und da sah Crydeol, dass die Schlange nur ein Auge hatte. Dort wo das zweite hätte sein müssen, war nur noch eine dunkle, zerfurchte Höhle zu sehen.


    Snirnas Schwanz hatte sich nun aus dem Wasser erhoben, und während sie sich mit aufgerissenem Maul auf das Schiff unter sich stürzte, peitsche ihr massiger Körper gegen die Seite der Eiswind. Der Aufprall war so gewaltig, dass Crydeol über das halbe Deck geschleudert wurde und mit seinem Kopf gegen einen der Masten schlug, wo er bewusstlos liegen blieb.


    


    

  


  
    Verschwörung im Rotschleierwald


    


    Lautes Hämmern riss Jesta aus dem Schlaf. Gerade eben hatte er noch von Nevur geträumt, auf dessen Rücken er eine breite Straße entlang geritten war, als der zunächst dumpfe Klang der auftretenden Hufen immer heller, geradezu metallener von dem erdigen Boden unter ihm widerhallte. Nun saß er aufrecht im Bett, rieb sich die verschlafenen Augen, und noch während er an die letzten Bilder seines Traumes dachte, drangen erneut die hämmernden Geräusche in seine Ohren.


    „Guten Morgen, du Schlafmütze!“


    Jesta fuhr erschrocken zusammen. Inoels Stimme in seinem Kopf zu hören, kam so unerwartet, dass er mit einem Schlag hellwach war. Er sah sich nach ihr um, doch egal welchen Winkel des Baumhauses seine Augen auch absuchten, sie war nicht da.


    „Hier bin ich!“, sagte sie lachend und steckte ihren Kopf durch eines der kleinen Fenster. „Hab ich dich etwa erschreckt?“


    Jesta warf ihr einen verärgerten Blick zu. „Erschreckt? Nun, wie würdest du dich fühlen, wenn du wach wirst und plötzlich die Stimme eines anderen in deinem Kopf hörst, hm?“


    „Ach, jetzt sei nicht so miesepetrig. Es ist schon weit nach Sonnenaufgang, alle anderen sind schon längst auf den Beinen.“


    „Kein Wunder bei dem Lärm. Ich hab gerade so schön geträumt, als mich dieses Hämmern und Lärmen geweckt hat.“


    „Welches Hämmern und Lärmen denn?“ Inoel sah ihn verwundert an. Dann verschwand sie von dem Fenster und kam einen Augenblick später zur Tür hinein. Jesta sah ihr kopfschüttelnd nach.


    „Welcher Lärm? Also der ist ja wohl kaum zu über- “ er verstummte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es tatsächlich ganz still geworden war. Lediglich einige Vögel und das Rauschen des Windes in den Wipfeln des Baumhauses waren zu hören.


    „Ich höre nichts“, erwiderte Inoel achselzuckend und machte sich daran, eine Scheibe Brot von einem großen Laib abzuschneiden. „Hunger? Es ist auch noch etwas Schinken da.“


    Jesta ordnete sein wirres Haar und kratzte sich verwundert am Kopf. Er hätte schwören können, von eben jenem besagtem Lärm aus dem Schlaf gerissen worden zu sein, doch wenn dem so war, warum hatte Inoel es dann nicht gehört? Hatte ihn etwa das Hämmern in seinem Traum aus eben diesem geweckt? War das überhaupt möglich?


    „Ja oder nein, Jesta?“


    „Was, wie bitte?“


    „Ob du eine Scheibe Brot magst, habe ich gefragt. Wahlweise mit Schinken oder gekochten Eiern. Stampfhennen Eiern wohl bemerkt, die sind etwas größer und würziger.“


    „Nur Schinken, bitte“, antwortete Jesta und erhob sich schnell, da Inoel ihm gerade den Rücken zugekehrt hatte. Dann schlüpfte er in seine Hose und trottete zu ihr an den Tisch, wo er sich gähnend auf einen der Stühle niederließ.


    „Wo ist denn Candol?“, fragte er, während er sein Brot von ihr entgegen nahm.


    „Er hat sich zum Versteck der Bruchstücke aufgemacht“, antwortete Inoel und warf einen nervösen Blick durch eines der Fenster.


    „Dann ist es schon Mittag?“ Jesta schluckte den Bissen in seinem Mund hinunter und legte den Rest des Brotes auf den Teller. Anschließend kippte er in seinem Stuhl ein Stück nach hinten und spähte durch das Fenster.


    „Fast“, antwortete sie zögernd.


    „Nein…ist es nicht“, erwiderte er und ließ sich wieder nach vorne fallen. „Wenn es kurz vor Mittag wäre, würde der Schatten von Candols Kaminrohr bereits auf der Lichtung zu sehen sein, so wie jeden Tag, wenn die Sonne zur Mittagszeit hinter dem Haus steht. Ich sehe aber keinen Schatten.“


    Inoels Augen huschten unruhig über die Lichtung. „Ähm…nun…das liegt bestimmt daran, dass der Himmel heute so bewölkt ist.“


    Jesta sah sie einen Moment lang misstrauisch an. Dann schob er den Stuhl nach hinten, stand auf und ging geradewegs auf die Tür zu.


    „Wo willst du denn hin, iss doch erst einmal dein Brot auf“, rief sie und machte einen Schritt auf die Tür zu, doch Jesta hatte sie bereits aufgerissen und war hinausgetreten. Mit erhobenem Blick stand er da und betrachtete den strahlend blauen Himmel, an dem kein Wölkchen zu sehen war. Und gerade als er sich wieder Inoel zuwenden wollte, fiel ihm etwas auf, dass sein Interesse noch mehr auf sich zog als ihr seltsames Verhalten. Candols Planwagen, der am Abend zuvor noch bei Nevur auf der Lichtung gestanden hatte, war verschwunden.


    „Wo ist er hin?“, fragte er und wandte sich mehr neugierig als zornig zu ihr.


    „Wer ist wohin?“


    „Der Planwagen, Inoel, wo ist er? Gestern Abend stand er doch noch genau dort drüben!“


    Sie antwortete ihm nicht. Jesta betrachtete sie abwartend, als er bemerkte, dass sie geradewegs durch ihn hindurch zusehen schien und nun hatte er begriffen.


    „Du nimmst gerade mit Candol Kontakt auf, stimmt´s? Du warnst ihn, teilst ihm mit, dass ich euren Plan durchschaut habe, nicht wahr?“


    Inoels Augen blinzelten kurz, dann fiel ihr Blick wieder auf den Durandi. „Wie…was meinst du?“


    „Hier ist doch was im Busch, irgendetwas, wovon ich nichts wissen soll, da kannst du noch soll doll mit dem Kopf schütteln!“


    Er sah ihr an, dass sie verzweifelnd nach einer Erklärung suchte, doch noch bevor sie etwas Glaubwürdiges erwidern konnte, drang ein hallendes Geräusch zu ihnen über die Lichtung, und es war exakt jenes Geräusch, das Jesta aus dem Schlaf gerissen hatte.


    „Da!“, rief er und deutete ihr die Richtung. „Genau dieses Geräusch habe ich vorhin gemeint, und du kannst mir nicht weismachen, dass du es dieses Mal nicht gehört hast!“ Abwartend, was sie wohl sagen würde, verschränkte er die Arme und suchte ihren ausweichenden Blick.


    „Sie…sie sind auf der Lichtung, aber – “


    „Ha! Wusste ich´s doch!“ Jesta ballte seine Hände triumphierend zu Fäusten, machte kehrt und lief sogleich über die Lichtung in Richtung Wegschneise, die zum Übungsplatz führte.


    So oft war er diesen Weg in den letzten Tagen entlanggegangen, doch noch nie hatte er dabei ein solches Tempo hingelegt. Dieses Mal ging es nicht um sein Training oder um das Bewältigen irgendwelcher Aufgaben, nein, dieses Mal trieb ihn allein seine Neugier an. Was wollten Candol und Inoel vor ihm verbergen, und warum? Was hatte das seltsame Hämmern im Wald zu bedeuten und warum war plötzlich der Planwagen verschwunden, obwohl er seit ihrer Rückkehr aus Panjan unberührt auf der Lichtung gestanden hatte? Er musste das Ende des Weges unbedingt erreichen, noch bevor der Zauberer sämtliche Hinweise aus dem Weg räumen konnte. Er begann noch schneller zu rennen, als plötzlich in der Ferne ein dumpfes Knarren und Ächzen ertönte. Er wusste was nun geschehen würde und tatsächlich – vor ihm, am Ende des Weges, bewegten sich die ersten Bäume bereits aufeinander zu, als wollten sie den Durandi an seinem Weiterkommen hindern.


    So nicht, dachte Jesta und lief unbeirrt weiter. Nur noch wenige Meter und er würde auf die ersten wandernden Bäume treffen. Als sich der Wald vor ihm wieder gänzlich verdichtet hatte, lief er schnurstracks um die Bäume herum und weiter geradeaus. Doch die Bäume, so begrenzt ihr Bewegungsspielraum auch war, versuchten ihn weiterhin von seinem Weg abzuhalten. So stellten sie ihm mit ihren dicken Wurzeln ein Bein oder schlugen mit ihren langen Ästen nach ihm, doch Jestas Geschick hatte sich mittlerweile soweit verbessert, dass er allen Ästen und Wurzeln beinahe mühelos auswich oder unter ihnen hinweg tauchte. Nur noch ein Stück und er hatte die Lichtung erreicht. Ein letztes Mal atmete er tief durch und hechtete über einen niederpeitschenden Ast hinweg, als er endlich die letzte Baumreihe durchbrach und sich schnaufend vor Grumba wieder fand, der einen schweren Hammer in der Hand hielt.


    „Du bist ja ganz schön auf Zack, Jesta“, bemerkte der Woggel sichtlich überrascht und sah von unten an ihm hoch. „Hätte nicht gedacht, dass du so leicht an den Bäumen vorbeikommst. Könnte dir glatt auf die Schulter klopfen, wen ich dran käme.“


    Jesta stützte seine Hände auf die Oberschenkel und rang wortlos nach Luft. Dann, als sich sein Puls wieder einigermaßen normalisiert hatte, wandte er sich kopfschüttelnd an Grumba.


    „Was sollte das?“, wollte er ihm entgegen schreien, doch die Luft in seinen erschöpften Lungen ließen nur ein undeutliches Jappsen über seine Lippen kommen.


    „Wie bitte?“ Der Woggel tat einen Schritt auf ihn zu und sah ihn fragend an. „Was hast du gesagt?“


    „Was das sollte, habe ich gefragt!“


    „Was was sollte?“


    „Na, euer seltsames Verhalten mir gegenüber!“


    „Das kann ich dir auch nicht sagen, da musst du Candol fragen“, erwiderte der Woggel, drehte sich um und schlenderte, den Hammer hin und her schwingend, in aller Seelenruhe über die Lichtung zu den anderen drei Woggels, die gerade eifrig dabei waren Candols Planwagen auseinander zu nehmen.


    „Seid ihr wahnsinnig?“, schrie Jesta und lief ihnen entgegen. „Was macht ihr denn da? Wisst ihr eigentlich, was Candol mit euch anstellt, wenn er davon erfährt?“


    Doch just in diesem Moment schnellte das verärgerte Gesicht des Zauberers hinter dem vorderen Teil des Wagens hervor.


    „Wenn du schon einmal hier bist, dann nimm dir eine Säge und geh uns zur Hand, aber achte darauf, dass du die einzelnen Bretter beim Sägen noch lang genug lässt, die brauchen wir nämlich noch!“


    Jesta starrte ihn fassungslos an. „Was geht hier eigentlich vor?“, murmelte er und tat geistesgegenwärtig einen Schritt zurück, als Plummel ihm eine rostige Säge vor die Füße warf.


    „Nicht fragen, mitmachen!“, fügte er im harschen Befehlston hinzu, während er zusammen mit Knubber eines der vier Wagenräder zur Seite wuchtete.


    „Ich will jetzt wissen, was hier los ist!“, brüllte Jesta aus vollem Hals und gab dem Wagen einen solch kräftigen Tritt, dass das nunmehr hölzerne Gerippe quietschend hin und her schaukelte.


    Candol und die vier Woggels hielten erschrocken inne. Nie zuvor hatten sie den Durandi so aufgebracht erlebt, der jetzt wutschnaubend vor ihnen stand und sie alle der Reihe nach anstarrte, darauf wartend, wer von ihnen wohl zuerst mit der Sprache herausrücken würde. Doch niemand sagte etwas. Schließlich kam der Zauberer auf ihn zu und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.


    „Ich kann dir nicht sagen, was der eigentliche Sinn unseres Vorhabens ist, Jesta. Jedenfalls noch nicht! Das mag dir ungerecht erscheinen, aber dennoch bitte ich dich, mit anzupacken, jetzt da du hier bist.“


    „Dann wolltet ihr mich also tatsächlich nicht dabei haben, was auch immer ihr gerade vorhabt?“ Jestas Zorn war nun purer Enttäuschung gewichen.


    „So ist es“, antwortete Candol und klang dabei nicht weniger entschlossen als zuvor. „Aber ich habe meine Gründe, und wenn es soweit ist, wirst du diese hoffentlich nachvollziehen können und anders über meine Entscheidung denken.“


    Jesta schüttelte seufzend den Kopf und wandte sich beleidigt von ihnen ab. „Wäre ich doch bloß mit Crydeol gegangen, er hätte meine Hilfe mehr zu schätzen gewusst als du!“, zischte er und ging davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Candol sah ihm einen Moment lang nach, und gerade als der Durandi die Lichtung wieder verlassen wollte, rief er: „Wir bauen etwas, das uns in der Schlacht helfen wird! Reicht dir das vorerst als Antwort?“


    Jesta blieb stehen. Er wäre nur allzu gerne weitergegangen, doch das Wort Schlacht hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Was auch immer der alte Zauberer und die vier Wichte vorhatten, er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass das Resultat ihrer Bemühungen tatsächlich hilfreich sein würde. Was konnte man schon aus einem alten, schäbigen Planwagen bauen?


    „Ihr wollt also etwas aus dem Holz des Wagens bauen?“


    Der Zauberer nickte.


    Jesta überlegte noch einen Augenblick, doch letztendlich triumphierte die Neugier über seinen verletzten Stolz und so ging er wieder zurück.


    „Das ist wirklich sehr anständig von dir, Jesta!“, rief Mombo, der gerade die Beschläge an einem der Räder entfernte. „Ich hätte es verstanden, wenn du einfach gegangen wärst. Immerhin wissen hier alle außer dir, was gespielt wird, da wäre ich an deiner Stelle auch beleidigt.“


    Er nahm das Rad und warf es Grumba entgegen, der nun begann die hölzernen Speichen abzusägen. „Je mehr ich darüber nachdenke“, fuhr der Woggel fort, „desto mehr kann ich erahnen, was gerade in dir vorgeht. Was musst du wütend sein! Und von deiner Enttäuschung über uns will ich gar nicht erst anfangen, so wie wir dich bisher ausgeschlossen haben.“


    „Mombo!“, zischte Candol und drückte ihm unsanft ein weiteres Rad in die Hände. „Das genügt jetzt! Ich glaube, Jestas Laune ist schon schlecht genug, da musst du ihn nicht auch noch alle paar Minuten daran erinnern, wer Schuld daran trägt!“


    Der Woggel wirbelte mit grimmigem Blick herum und stemmte seine kurzen Arme in die fülligen Hüften. „Das sagst du doch nur, weil du ein schlechtes Gewissen hast! Immerhin war es allein deine Idee, dass wir unser Vorhaben vor ihm geheim halten, ich trage daran keine Schuld!“


    „Es war nicht seine Idee, du Filzkopf!“, rief Knubber, ohne von seiner Arbeit aufzusehen.


    „Ach, war es nicht? Wessen Idee war es denn dann?“


    „Das weißt du ganz genau.“


    „Pah! Ich weiß nur, dass Candol gesagt hat, Jesta darf davon nichts erfahren.“ Er verzog das Gesicht und begab sich in eine höchst theatralische Pose. „Sagt es bloß nicht Jesta, oh, wie schrecklich wäre es, wenn Jesta davon erfahren würde, ui jui jui!“


    „Du fängst an zu nerven!“, brummte Grumba, der mit seinem Hammer gerade eine der beiden Achsen bearbeitete.


    Mombo verschränkte beleidigt die Arme. „Na, wenn das so ist, dann könnt ihr ja sicherlich auf meine Hilfe verzichten, nicht wahr?“ Er drehte sich um und stapfte murmelnd und grummelnd davon, bis er schließlich zwischen den Bäumen verschwand.


    Die anderen sahen ihm kopfschüttelnd hinterher und für einen Moment herrschte eine unangenehme Stille auf der Lichtung, die schließlich von Jesta durchbrochen wurde.


    „Wo kann ich behilflich sein?“, fragte er zaghaft und griff nach der Säge am Boden, die ihm Plummel zugeworfen hatte.


    Doch noch ehe ihm jemand antworten konnte, kam Mombo auch schon wieder zurück auf die Lichtung gerannt. Er grinste hämisch, führte seine kleinen Hände trichterförmig vor den Mund und rief: „Es wird ein Sattel, Jesta! Ein sehr großer sogar, so, jetzt weißt du´s, ha ha!“ Und noch ehe einer der anderen etwas unternehmen konnte, war er auch schon wieder unter schallendem Gelächter im Wald verschwunden.


    „Du Verräter!“, brüllte Grumba ihm hinterher und zerdrückte vor lauter Wut den metallenen Hammerkopf in seiner Hand, der daraufhin seltsam deformiert war.


    „Lass dich hier bloß nicht mehr blicken!“, schrie Knubber in Richtung der Bäume, während Plummel so hoch in die Luft stieg, wie es ihm seine kleinen Flügel ermöglichten, in der Hoffnung, Mombo doch noch irgendwo zu erblicken, um ihn zu verfolgen.


    Nur Candol zeigte keinerlei Regung. Seine Augen waren geradewegs auf Jesta gerichtet, der den Blick des Zauberers fragend erwiderte.


    „Ist das wahr?“


    „…Ja.“


    „Und das ist es, was ihr in der Schlacht einsetzen wollt, einen Sattel? Deswegen die ganze Geheimniskrämerei?“ Er konnte es nicht fassen. Wozu sollte ihnen ein Sattel behilflich sein, zumal einer, der aus Holz gefertigt war?


    „Ich wollte dir vorerst nichts davon erzählen“, erwiderte Candol, „da ich mir noch nicht sicher bin, wer von uns beiden in ihm Platz nehmen wird.“


    „Wer von uns beiden darin Platz nehmen wird?“, erwiderte Jesta irritiert. „Die Frage, die sich mir zuerst stellt, wäre eher, worauf der Sattel Platz nehmen wird?“


    Knubber schüttelte seufzend den Kopf und trat zusammen mit den anderen beiden Woggels an Candols Seite.


    „Kannst du dir das wirklich nicht vorstellen?“, fragte er und warf dem Durandi einen eindringlichen Blick zu.


    Jesta kam sich mit einem Mal mächtig dumm vor. Sollte er die Antwort denn kennen? Er grübelte und grübelte, doch so sehr er auch darüber nachdachte, er konnte sich einfach nicht vorstellen, wofür ein solch großer Sattel gut sein sollte.


    „Für…für eine Fährkröte vielleicht?“, fragte er unsicher, um wenigstens etwas zu sagen. Und nun kam ihm die Antwort auch gar nicht mehr so abwegig vor. Vielleicht war es tatsächlich Candols Plan, auf dem Rücken einer Garmunkröte nach Namagant zu reisen. Denn eines war sicher, auf deren Rücken würden sie alle ausreichend Platz haben.


    „Vielleicht ist es wirklich besser, wenn er es nicht erfährt“, sagte Plummel zu den anderen gewandt. „Wenn er es jetzt nicht errät, kommt er niemals drauf. Und dabei ist es doch so einfach!“


    Und da schoss es Jesta durch den Kopf und er schlug sich strafend vor die Stirn. Warum war es ihm nicht gleich eingefallen, denn die Antwort war tatsächlich so einfach wie naheliegend.


    „Urca!“, rief er strahlend, und ihre grinsenden Gesichter bestätigten seinen Verdacht.


    „Na also, geht doch!“, rief Knubber und klatschte lautstark in die Hände. „Ich habe schon an deinem Verstand gezweifelt.“


    „Und du hast es tatsächlich in Betracht gezogen, dass ich auf ihm Platz nehme, Candol?“


    „Einer von uns beiden, ja, denn der andere muss hier bleiben und sich um Inoel kümmern.“


    „Und wovon, wenn ich fragen darf, wirst du diese Entscheidung abhängig machen?“


    Candol stieß einen tiefen Seufzer aus und warf einen flüchtigen Blick auf die Überreste seines alten Planwagens. „Da du nun sowieso schon fast alles weißt – „Was ausschließlich Mombos Verdienst ist!“, unterbrach ihn Plummel.


    „Dieser Verräter!“, fügte Grumba knurrend hinzu.


    „Er wird seine Strafe erhalten, Grumba, dessen sei dir gewiss, aber nun spielt es wohl wirklich keine Rolle mehr, ob Jesta auch noch den Rest unseres Plans erfährt, oder nicht“, erwiderte der Zauberer.


    „Dann fang mal an, ich bin ganz Ohr!“, sagte Jesta gespannt und hockte sich auf den bereits ausgebauten Kutschbock des Wagens.


    „Anders als in den letzten Tagen“, begann Candol mit ernster Miene, „habe ich mich bereits heute Morgen zum Versteck der Bruchstücke aufgemacht. Ich hatte eine äußerst unruhige Nacht hinter mir, und die wenigen Stunden des Schlafes


    wurden von dunklen Träumen begleitet, in denen das Vorhaben unserer Freunde kläglich gescheitert ist. Ich gebe normalerweise nicht viel auf meine Träume, aber dieses Mal haben sie mir ernsthafte Sorgen bereitet und mich den ganzen Morgen über hinweg begleitet.“


    „Was hast du gesehen?“, fragte Jesta beunruhigt und ein dunkler Schatten legte sich auf Candols Gesicht.


    „Die Schlacht hat begonnen“, antwortete er betrübt. „Unsere Verbündeten sind mit sechzehn Schiffen nach Namagant aufgebrochen, doch der Feind ist zweifellos in der Überzahl.“


    „Dann hast du sie gesehen?“, fragte Jesta, dem die Sorge um seine Freunde ins Gesicht geschrieben stand.


    Candol nickte. „Salagor hat eine Armee herangezüchtet, dessen Ausmaße ich nie für möglich gehalten habe. Auf riesigen Flößen hat er seine Slagramul in die Schlacht geschickt, und sie haben Kriegsgeräte dabei, dessen Funktion und Wirkung mir absolut unbekannt sind, jedenfalls durch den Schleier des Runenauges betrachtet.“


    „Dann ist also jegliche Hoffnung dahin?“


    „Noch nicht! Renyan und Cale ist es gelungen, zwei der Splitter für sich zu gewinnen. Einer davon hatte den Schattenwall erzeugt und dieser ist nun gefallen.“


    „Dann können unsere Verbündeten also endlich Namagant betreten?“


    „So ist es. Doch damit wir ihnen helfen können, muss Renyan auch den letzten Splitter erlangen, aber der steckt, wie du ja weißt, in Salagor selbst. Und auch wenn Renyan einen Weg findet und Salagor den Splitter entreißen kann, ist die Schlacht noch nicht gewonnen. Aber Salagors Untergang wird es dem Wolkenwal endlich ermöglichen, uns beizustehen.“


    Jesta blickte nachdenklich zum Himmel hinauf. Einst hatte er sich vorgestellt auf dem Rücken des Wolkenwals über ganz Andular hinweg zufliegen, ja sogar über die unüberwindbaren Gajoraberge, doch nun überkam ihm bei dem Gedanken daran nicht mehr die Freude und Aufregung, wie er sie noch am Lagerfeuer im Nordwald Talints verspürt hatte. Mittlerweile hatte er Urca aus der Nähe gesehen, ja sogar mit ihm gesprochen, und die Vorstellung, auf seinem Rücken Platz zu nehmen erschien ihm jetzt ebenso absurd wie damals Crydeol.


    „Und Urca hat wirklich zugestimmt, dass wir einen Sattel für ihn anfertigen?“


    „Ja“, antwortete Candol und ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht.


    „Für fünf Personen sollte er sein, das war sein Wunsch.“


    „Fünf? Wieso fünf?“


    „Weil nicht nur einer von uns beiden in ihm Platz nehmen wird, sondern auch unsere vier kleinen Freunde.“


    „Die Woggels werden in den Krieg ziehen?“ Jesta stieß ein kurzes Husten aus, das eher einem verdrucksten Lachen glich. Es war ihm bewusst, dass die allgemeine Situation nicht gerade Anlass dafür gab, aber die Vorstellung, die vier kleinen Wichte würden gegen die Slagramul antreten, war einfach zu komisch. Doch plötzlich sah er sich selbst vor seinem geistigen Auge gegen Salagors Truppen ankämpfen, und sein Lächeln verschwand wieder.


    „Der Wolkenwal ist davon überzeugt“, sagte Candol, „dass die Woggels unseren Freunden eine große Hilfe sein werden, bedenke nur Grumbas enorme Stärke oder Plummels Flugkünste!“


    „Nun ja“, warf Knubber ein, „Flugkünste ist ein bisschen übertrieben!“


    „Hey!“, rief Plummel, und klang mächtig gekränkt. „Meine Flugfähigkeiten haben sich in der letzten Zeit tatsächlich verbessert!“


    „Ach ja, und wie macht sich das bemerkbar?“, stichelte Grumba. „Nimmst du jetzt nur noch jeden zweiten Baum mit, wenn du durch den Wald flatterst?“


    Plummel wirbelte empört herum. „Also das ist doch…also wirklich, ich glaub ich- “


    „Lass gut sein, mein lieber Plummel“, unterbrach ihn Candol beschwichtigend. „Ihr Woggels habt euch für heute schon genug zerstritten, da muss es nicht noch schlimmer kommen.“


    „Recht hast du, Candol“, erwiderte Grumba, aus dessen Bauch plötzlich ein mächtiges Knurren ertönte. „Oh! Mein Magen teilt mir gerade mit, dass es Zeit fürs Mittagessen ist! Wie seht ihr das? Ich finde, wer arbeitet muss auch ordentlich essen!“


    „Genau!“, rief Knubber munter. „Ohne Mampf keinen Kampf!“


    „Also, was schlagt ihr vor?“, fragte Jesta, denn auch sein Magen begann nun zu grummeln.


    „Ich habe Inoel soeben gefragt, ob sie uns ein paar Happen zubereitet und sie anschließend hierher bringt“, sagte Knubber, beide Daumen nach oben zeigend.


    „Das wirst du schön rückgängig machen!“, forderte Candol im strengen Ton und warf dem Woggel einen tadelnden Blick zu. „Inoel ist weder unser Dienstmädchen noch unser Laufbursche!“


    „Dann werde ich eben Mombo eine Botschaft zukommen lassen. Er könnte Inoel behilflich sein und uns anschließend das Essen bringen. Nach allem, was er sich heute geleistet hat, ist das nur fair und eine gerechte Strafe.“


    Candol zögerte, doch unter dem Drängen der anderen beiden Woggels stimmte er Knubber schließlich zu.


    Zu Jestas erstaunen kam Mombo tatsächlich eine halbe Stunde später auf die Lichtung zurück, und in seiner Armbeuge baumelte ein kleiner Korb, der bis zum Rand mit allerlei Speisen und Getränken gefüllt war. Und kaum hatten sich die Woggels über den Korbinhalt hergemacht, da war ihre Wut auf Mombo auch schon verflogen und sie alberten wieder herum wie eh und je.



    Mehrere Stunden verbrachten sie noch auf der Lichtung und zerlegten Candols Wagen in seine Einzelteile. Ab und an kramte der Zauberer ein zerfleddertes Pergament unter seinem Gewand hervor, auf dem er und Knubber einen groben Bauplan des Sattels gezeichnet hatten. Jesta versuchte gar nicht erst die Zeichnung zu entschlüsseln, die an einigen Stellen aus unglaublich krakeligen Strichen und Kreisen bestand, die anscheinend der Woggel vorgenommen hatte.


    So half er Mombo beim Ablängen der Bretter, oder spannte mit Grumba einige durchnässte Latten in eine seltsame Vorrichtung, die die Latten mit Druck über Nacht in eine halbrunde Form pressen sollten.


    Erst als sich langsam die Sonne von der Lichtung verabschiedete, machten sich der Zauberer und Jesta auf den Rückweg zum Baumhaus. Obwohl er heute nicht hatte trainieren müssen, fühlte er sich nicht weniger ausgelaugt wie an den Abenden zuvor. Das Holz hatte sich äußerst widerstandsfähig gegenüber seiner Säge gezeigt, auch wenn der gelegentliche Transport der Bretter durch das geringe Gewicht des Wimmerweidenholzes zügig vonstatten ging. Nun aber schmerzten sein rechter Arm und seine Schulter, geradeso als hätte er stundenlang mit Candol die Klingen gekreuzt.


    Nachdem er zusammen mit Inoel und dem Zauberer zu Abend gegessen hatte, wobei es sich Inoel nicht nehmen ließ, den Durandi hin und wieder mit ihrer Gedankenübertragung zu erschrecken, blieben er und Candol im Schein einer flackernden Laterne auf den dicken Wurzeln vor dem Haus sitzen, da der Zauberer noch einmal auf das Gespräch vom Tage zurückkommen wollte.


    Und gleich nachdem Inoel sich für die Nachtruhe verabschiedet hatte, sprudelte auch schon die erste Frage aus Jesta heraus. Es war für ihn die wichtigste Frage, und er hatte sie Candol schon einmal gestellt, jedoch von ihm keine zufriedenstellende Antwort erhalten.


    „Wovon wird deine Entscheidung, wer von uns beiden hier bleibt, denn nun abhängen?“


    Der Zauberer sah ihn mit unergründlicher Miene an, dann räusperte er sich und antwortete: „Du hast in der letzten Zeit viel gelernt und dich mittlerweile zu einem beachtlichen Kämpfer entwickelt, Jesta. Dennoch werde ich dich nicht eher in die Schlacht schicken, bis ich davon überzeugt bin, dass du auch wieder lebendig aus ihr zurückkehren wirst. Ich hatte nicht viel Zeit, dich auf einen Krieg diesen Ausmaßes vorzubereiten, wenn man von so etwas überhaupt sprechen kann.“ Er machte eine kurze Pause und betrachtete seine knochigen Hände. „Doch ebenso wie ich deinen Fortschritt in den letzten Tagen beobachten konnte, so musste ich auch feststellen, dass sich bei mir mehr und mehr das Alter bemerkbar macht. Ich kann einfach nicht mehr die Kraft aufbringen wie früher.“


    „Aber es reicht immer noch, um mir Tag für Tag eine Lektion zu erteilen, da wirst du doch mit ein paar Slagramul spielend fertig, meinst du nicht?“


    Der Zauberer antwortete nicht. Mit müden Augen blickte er vor sich in die Dunkelheit, die Stirn in tiefe Falten gelegt. „In meinem ganzen Leben habe ich nie den Konflikt gescheut und jeden Kampf bestritten, zu dem man mich herausgefordert hat. Doch nun muss ich mir eingestehen, dass meine Zeit der großen Kämpfe vorbei ist. Ich bin einfach zu alt.“


    „Wie alt bist du denn?“, fragte Jesta zögernd. Er hatte nie zuvor darüber nachgedacht und es weder Renyan noch sonst irgendjemanden sagen hören, und eigentlich hatte es auch nie eine Rolle gespielt. Doch Candols ehrliche Schilderung über seiner körperliche Verfassung hatten dieses Interesse nun geweckt.


    „Ich bin einundsiebzig Jahre alt“, antwortete Candol und strich sich bedächtig über den Bart.


    „Wirklich? Dann bin ich ja nur…Moment…“, Jesta wandte sich von ihm ab und zählte rasch an seinen Fingern nach, „dann bin ich ja nur elf Jahre jünger als du! Das hätte ich nicht gedacht.“


    „Hätte ich auch nicht“, erwiderte der Zauberer verwundert. „Ihr Durandi scheint eine äußerst hohe Lebenserwartung zu haben, oder zählt ihr eure Jahre anders, so wie die Talani, bei denen drei Jahre in etwa einem Menschenjahr entsprechen?“


    „Nein, ein Jahr ist ein Jahr, und jedes hat genau zwölf Monate, genauso wie es auch bei euch Menschen ist. Aber wir altern langsamer als ihr, oder um es mit den Worten von Jagari, dem Ältesten meines alten Stammes zu sagen“, er fiel in eine tiefe, heisere Tonlage, „unser Körper zerfällt langsam, sowie die Blüte der Duradariblume, die mehrere Jahre lang dahinwelkt, bis sie schließlich eingeht und zu Staub zerfällt!“


    Candol lächelte wieder. „Solch eine Blume hätte ich gern in meinem Garten.“


    „Eines Tages“, sagte Jesta und blickte zum Sternenhimmel hinauf. „wenn das hier alles vorbei ist, werde ich dir eine solche Blume vorbeibringen, Candol. Dann werden wir hier vor deinem Haus sitzen und über die alten Zeiten reden…so wie es die Alten eben machen.“


    Da lachte Candol, und nie zuvor hatte Jesta ihn so lachen sehen. Selbst Inoel hatte es aus dem Schlaf gerissen, sodass sie kurze Zeit später mit verquollenen Augen herauskam.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie leise und hüllte sich enger in ihr weißes Nachthemd.


    Jesta prustete los. „So zerknittert, wie du gerade aussiehst, Inoel, passt du ausgezeichnet in unsere Runde!“


    „Die runzligen Drei!“, fügte Candol hinzu und auch ihm schossen vor Lachen die Tränen in die Augen.


    „Habt ihr getrunken?“, fragte sie und klang nun doch ein wenig verärgert.


    „Weder Wein noch Bier haben wir angerührt, versprochen“, antwortete Jesta, nachdem er sich wieder etwas gefangen hatte.


    „Wir haben nur gerade festgestellt, dass das Alter immer bedingt zu betrachten ist“, sagte Candol und hob bedeutungsvoll den Zeigefinger.


    „Ihr habt auf jeden Fall getrunken“, erwiderte sie nüchtern, schüttelte ihre zerzausten Haare und verschwand wieder nach drinnen.


    „Ob ich sie mit meiner Äußerung gekränkt habe?“, fragte Jesta unsicher und seine gute Laune legte sich wieder.


    „Ach, sie ist nur verärgert, weil wir sie aus dem Schlaf geholt haben, das ist alles“, antwortete Candol und winkte ab.


    Nach einer Weile der Stille, in der sie beide den nächtlichen Geräuschen des Waldes gelauscht hatten, fragte Jesta schließlich: „Meinst du, wir können diese Schlacht tatsächlich gewinnen, Candol? Nach alldem was geschehen ist und was du heute in dem Bruchstück gesehen hast?“


    Der Zauberer beugte sich ein Stück zu ihm herüber, sodass sein Gesicht im Schein der Laterne deutlicher zu sehen war. Dann faltete er seine Hände auf der Tischplatte und sagte: „Wie finster und schrecklich die Zeiten auch sein mögen, Jesta, irgendwann kommt der Wendepunkt, an dem das Licht die Dunkelheit verdrängt und die Dämmerung die Nacht ablöst. Unsere Aufgabe sollte es sein, diesen Wendepunkt herbei zuführen! Und dabei meine ich nicht nur Crydeol, Renyan oder Jindo. Auch du kannst dazu beitragen und das vermutlich mehr, als du dir vorstellen kannst. Blicke zurück und führe dir all das vor Augen, was du bisher erlebt hast und was du alles dazu beigetragen hast, damit wir alle zusammen bis zu diesem Punkt kommen konnten. Deine Anteilnahme war nicht minder bedeutungsvoll wie die von uns anderen. Unterschätze also niemals deine eigenen Werte und Fähigkeiten!“


    Jesta dachte einen Moment lang über die Bedeutung von Candols Worten nach. Jindo hatte ihm einmal ähnliches gesagt, oben auf der Leuchtturmspitze in Kumai. Auch er hatte davon gesprochen, wie wichtig es war, nach jeder Niederlage wieder aufzustehen und das man niemals aufgeben solle.


    Schließlich beugte auch er sich ein Stück weit über die Tischplatte.


    „Wenn ich dich darum bitten würde, dass du mich zusammen mit den Woggels in die Schlacht lässt, würdest du es dann zulassen?“


    Der Zauberer betrachtete aufmerksam den entschlossenen Ausdruck in Jestas Gesicht.


    „Ja“, sagte er leise.


    


    

  


  
    Der Schatten von Nagram


    


    Sechsunddreißig Stunden waren seit dem Fall des Schattenwalls vergangen und vieles war seit dem geschehen. Die ersten Stunden hatten Renyan und Cale schlafend auf der Turmspitze verbracht, bis sie von den ersten Sonnenstrahlen geweckt wurden.


    Kurz darauf war auch Avakas bei ihnen eingetroffen, der einen ledernen Sack um die Krallen gebunden hatte, in dem sich zwei Flaschen Laresius, ein voller Wasserschlauch sowie ein kleiner Laib Brot befanden. Für einen normalen Raben wäre dies eine nicht zu bewältigende Last gewesen, doch Avakas schien überhaupt nicht erschöpft.


    Nachdem sie ihre Wunden mit Laresius behandelt und etwas gegessen hatten, beschlossen sie, noch einen Tag länger auf der Turmspitze zu verbringen, da Renyans Bein immer noch nicht ausreichend verheilt war. So schickten sie Avakas wieder davon, um mehr Proviant aus Kasgaran zu besorgen.


    Als der Rabe am Morgen darauf zurückgekehrt war, hatte er Renyan sogleich auf etwas aufmerksam gemacht, das sich nur wenige Hundert Meter weiter südlich von Kadagur ereignete, und so waren er und Cale hinunter auf die Brüstung geeilt, um von dort auf die Umgebung zu blicken. Und da sahen sie im Südwesten die Heerscharen der Slagramul auf die Küste zu marschieren, wie ein endloser schwarzer Fluss.


    Voller Sorge hatten beide darauf in ihren Bruchstücken nach Crydeol und den anderen gesehen und erfahren, dass die Schlacht vor der Westküste Namagants bereits begonnen hatte.


    Crydeol lag mit verbundener Schulter unter Deck, ebenso einige Soldaten und Fischer. Und sie sahen Jindo, der sich aufopfernd um die Verletzten kümmerte, während auf den Planken jedes Schiffes weiter gekämpft wurde. Talani und Molbar wirbelten durch die feindlichen Gruppen, ebenso Ziron und die weißen Wölfe, und auch Alenyon und seine Pfeiljäger, die ununterbrochen Pfeile durch die Luft schossen.


    Was das eigentliche Ziel ihrer Angriffe war, hatten sie durch den goldenen Schleier des Kugelgebildes zunächst nicht sehen können, doch als sie Snirna schließlich zwischen den Schiffen und Flößen erblickt hatten, trauten sie ihren Augen kaum.


    Die Schlange schien jedoch keineswegs aufseiten der Slagramul zu kämpfen, denn auch deren Flöße fielen ihrem aufpeitschendem Körper zum Opfer, oder wurden von ihrem riesigen Maul mit in die Tiefe gerissen. Snirna war wie im Wahn, rasend vor Hunger und durchdrungen von dem Verlangen, sich an den Augen ihrer Opfer satt zu fressen, durch die sie so viel würde sehen können.



    Einige Zeit später hatten Renyan und Cale die Turmspitze in Begleitung des weißen Raben verlassen, nachdem Renyan einen markanten Fels im Westen entdeckt hatte, der einer riesigen, grauen Faust glich. Mit Hilfe von Tenyons Amuletts hatten sie sich genau an diese Stelle begeben und für eine Weile den Marsch der vorbeikommenden Slagramul beobachtet, bis Renyan schließlich zur weiteren Reise nach Nagram drängte und so benutzte Cale das Amulett erneut.


    „Da wären wir also“, sagte er mit gedämpfter Stimme, als sie wie aus dem Nichts Hand in Hand auf einem verlassenen Platz auftauchten.


    Avakas hatte kurz zuvor auf Renyans Schulter Platz genommen und schien nun doch ein wenig verwirrt.


    „Ich glaube, der Sprung ist ihm nicht gut bekommen“, sagte Renyan leise und ließ den Raben auf seine Hand hüpfen.


    „Der Sprung?“


    „Ja, ich finde, wir sollten den Gebrauch des Amulettes einfach springen nennen, das klingt einfach besser.“


    „Springen“, murmelte Cale nachdenklich und wiederholte es ein paar Mal, als müsse er sich erst an den Ausdruck gewöhnen.


    „Das ist also Nagram, ja?“, sagte Renyan und betrachtete ihre neue Umgebung. So oft hatte er in den letzten Tagen über ihre Ankunft in der schwarzen Stadt nachgedacht, und mit jedem Mal hatten sich seine Vorstellungen über diesen Ort verfestigt. Tiefschwarze Festungsmauern hatten in seinen Gedanken Gestalt angenommen, umringt von meterhohen Türmen, in denen mehrere Wachen postiert waren, die jeden Ankömmling bereits aus weiter Ferne ankündigen würden. Nirgendwo sonst in Namagant würde er auf mehr Feinde treffen wie hier, da war er sich sicher. Doch von alldem war nichts zu sehen.


    Anstatt von dicken Mauern umgeben, fand er sich inmitten einer verlassenen und zerfallenen Ruine wieder, dessen eingebrochene schwarze Mauern von dichten Pflanzen bewachsen waren. Über einen mit Pflastersteinen bedeckten Platz führten verwitterte Stufen zu dem einzigen Gebäude, dessen Kuppeldach noch nicht zerstört war. Dafür waren die beiden einzigen Fensteröffnungen zugemauert worden, teils mit losen Steinen, ohne Mörtel übereinandergelegt, aber immer noch so passend, dass sie die Öffnungen vollständig ausfüllten.


    „Ich hatte eine schwer bewachte Festung erwartet, aber nicht solch eine Ruine“, sagte Renyan zu Cale gewandt. „Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?“


    „Ich bin mir absolut sicher! Aber wie ich bereits erwähnt habe, war die Abfolge der Bilder bei meiner Berührung des Amuletts sehr schnell. Um ehrlich zu sein, habe ich mir über den Zustand der Stadt auch keine weiteren Gedanken gemacht, als ich sie gesehen habe. Sei doch froh, dass es hier so ruhig ist. Mir sind diese Ruinen jedenfalls lieber als eine schwer bewachte Festung, in der man uns wahrscheinlich schon längst entdeckt und abgeführt hätte.“


    „Wie du meinst, aber weißt du auch, wo genau sich Salagor befindet? Falls er überhaupt hier ist.“


    „Er ist hier, Renyan, ich habe es gesehen. Innerhalb dieser Mauern dort oben steht sein Thron.“


    „Aber wieso bewacht ihn dann keiner?“, murmelte Renyan und schickte Avakas los, damit er eine Runde über den Ort flog.


    Als der Rabe aber ohne Alarm zu schlagen zurückkehrte, kam es ihm plötzlich in den Sinn. „Natürlich!“


    „Was ist? Hast du es herausgefunden?“


    Renyan nickte. „Salagor ist sich seines Sieges so sicher, dass er seine gesamten Streitkräfte in die Schlacht geschickt hat, bis auf den letzten Mann! Tenyon hat es selbst gesagt, Salagor braucht sich vor nichts zu fürchten – keine Waffe kann ihm schaden, kein Spruch bannen und niemand kann sich mit seiner Grausamkeit messen. Wahrscheinlich wartet er in seinem Versteck auf Tenyons Rückkehr, damit er ihm von Inoels Aufenthaltsort berichtet.“


    „Noch wahrscheinlicher ist jedoch, dass er von uns beiden weiß! Dein Bruder hat es ihm bestimmt schon längst mitgeteilt.“


    „Sicherlich hat er das“, erwiderte Renyan achselzuckend. „Aber auch ich habe mit Tenyon gesprochen. Und du hättest sein Gesicht sehen sollen, als ich ihm sagte, dass ich von seinem Amulett und seinem Gebieter weiß und auch von dem, was er vorhat. Nein, Cale, Salagor mag zwar von unserer Ankunft auf Namagant wissen, doch er wird denken, dass wir lediglich hinter dem singenden Bogen her sind und nicht nach den drei Splittern von Andulars Träne.“


    „Womit wir auch schon wieder beim Grund unseres Besuches angelangt wären.


    Also - bereit?“ Er wollte gerade losgehen, als Renyans Stimme ihn zurückhielt.


    „Wir…wir müssen noch einmal zurück“, sagte er zögernd und starrte an Cale vorbei ins Leere, als ob ihm gerade in diesem Moment etwas klar geworden wäre.


    „Was willst du?“ Cale sah ihn verständnislos an, denn Renyans Worte kamen ihm alles andere als schlüssig vor. Sie waren endlich am Ziel ihrer Reise. Salagor war dort oben, er wusste es! Warum um alles in der Welt wollte Renyan wieder zurück? Selbst wenn sie mit Hilfe des Amulettes springen würden, was konnte so wichtig sein, dass sie diesen Ort jetzt auf der Stelle verlassen mussten?


    „Ich werde es dir später erklären“, sagte Renyan ungeduldig und streckte die Hand aus. „Bitte, vertrau mir einfach und gib mir für diesen Sprung das Amulett!“


    Cale zögerte. „Ich weiß nicht recht…“


    „Bitte, Cale! Gib es mir!“ Der Klang von Renyans Stimme war schärfer geworden, als er ihm auffordernd eine Hand entgegenhielt.


    „Und mit dir ist wirklich alles in Ordnung, ja?“


    Renyan nickte stumm und hielt seine Hand etwas höher.


    „Nun gut, wenn du meinst, dass du es unbedingt tun musst.“ Cale nahm das Amulett ab und legte es langsam in Renyans Handfläche.


    „Danke!“, erwiderte er mit sanftem Lächeln und wandte sich an den Raben. „Dass du schön auf meiner Schulter sitzen bleibst, ja?“


    Der Rabe krächzte kurz und krallte sich fester in das Leder von Renyans Mantel.


    „Gib mir bitte die Hand, Cale.“


    Seufzend kam der Junge seiner Aufforderung nach und legte seine Hand in Renyans, der sie sofort umschloss und sich nun auf den Punkt konzentrierte, an den er wollte. Dann wurde es still um ihn herum und sie verschwanden.



    Als Cale seine Augen wieder öffnete, fand er sich an einem Ort wieder, den er erst kurz zuvor verlassen hatte.


    „Was sollen wir hier?“, rief er und lehnte sich enttäuscht gegen den faustähnlichen Felsen, von dem aus sie nach Nagram gesprungen waren.


    „Hast du gesehen, wohin die Slagramul marschiert sind, als wir sie von hier aus beobachtet haben, Cale?“


    „Natürlich habe ich sie gesehen“, antwortete er und klang dabei ein wenig eingeschnappt. „Sie sind nach Westen marschiert, zur Küste, dort wo die Schlacht stattfindet, wieso?“


    „Folge ihnen!“


    „Was?“ Cale glaubte sich verhört zu haben, doch der entschlossene Ausdruck in Renyans Gesicht machte ihm unmissverständlich klar, dass dem nicht so war. „Wieso?“


    „Weil ich ohne dich nach Nagram zurückkehren werde“, antwortete Renyan und machte vorsichtig einen Schritt von dem Felsen weg.


    „Auf keinen Fall, ich lass dich nicht alleine! Wir sind den ganzen Weg zusammen gegangen, da werde ich jetzt nicht einfach umkehren!“ Er sprang auf und ging einen Schritt auf Renyan zu, das Amulett um dessen Hals immer im Auge.


    „Ich verlange auch gar nicht, dass du umkehrst, sondern lediglich, dass du unseren Freunden zu Hilfe eilst.“


    „Nein!“


    „Ich kann dich nicht gebrauchen!“, rief Renyan und seine Hand schnellte zu dem Amulett. Doch dann ließ er sie plötzlich wieder sinken, seufzte und sagte: „Ich muss ihn alleine finden, Cale, versteh das doch.“


    „Was gibt es da schon zu verstehen!?“, rief Cale und seine Stimme zitterte vor Wut und Enttäuschung. „Wir sind kurz vor unserem Ziel und plötzlich willst du mich loswerden, wie aus heiterem Himmel, ohne mir auch nur eine vernünftige Erklärung zu liefern!“ Tränen liefen über sein Gesicht, während er Renyan mit dem Blick eines Jungen ansah, der jegliches Vertrauen zu ihm verloren hatte.


    „Unsere Freunde brauchen dich dringender als ich…so leid es mir tut.“


    „Nein! Du brauchst mich! Warum willst du dir das nicht eingestehen? Glaubst du wirklich, du hättest ganz allein eine Chance gegen Salagor, glaubst du das wirklich?“


    Renyan schloss für einen stillen Moment die Augen und als er sie wieder öffnete, konnte Cale Tränen in ihnen erkennen.


    „Jindo er…“, es fiel ihm schwer Cales zornigen Blick standzuhalten, „Jindo wird sterben, Cale…schon bald…und es tut mir so leid!“


    Cales angespannte Muskeln erschlafften schlagartig. „Was?“


    „Es bleibt ihm nicht mehr viel Zeit. Er hat es mir selbst gesagt, als wir dich nach Asmadar gebracht haben…sehr wahrscheinlich wird er diese Schlacht nicht mehr überleben.“


    „Du lügst!“, schrie Cale und schnellte ihm entgegen, bekam ihn zu fassen und schlug ihm wieder und wieder gegen die Brust. „Das sagst du nur, damit ich dich gehen lasse! Großvater wird nicht sterben, niemals, und ich verfluche dich dafür, dass du es jemals behauptet hast!“


    „Ich wünschte, es wäre so“, flüsterte Renyan und drückte ihn an sich. „Ich wünschte, es wäre eine Lüge.“


    Und da weinte Cale, er heulte und schrie, denn tief im Inneren sagte ihm eine Stimme, dass Renyan ihn nicht angelogen hatte.



    Die Sekunden verstrichen, als er sich endlich aus Renyans Umarmung löste und mit verweinten Augen zu ihm hinaufblickte.


    „Was gedenkst du, soll ich tun?“


    Renyan packte ihn an den Schultern und gab ihm einen Ruck. „Folge dem Feind nach Westen! Unsere Verbündeten müssten sich mittlerweile vor der Küste befinden, höchstwahrscheinlich sind einige ihrer Schiffe bereits vor Anker gegangen. Helfe ihnen, sobald sich die Schlacht aufs Land verlegt, aber sei nicht leichtsinnig!“ Er legte den Rucksack ab, kramte Avakas Feder hervor und schnallte Lumeos von seiner Hüfte. „Stell die Rucksackträger lang genug ein, bevor du dich verwandelst, damit er dir auch als Wolf passt und übergib das Schwert an Crydeol!“


    „Aber wieso?“


    „Ich werde Lumeos nicht brauchen, aber vielleicht wird es jemand anderem von Nutzen sein. Möge Crydeol darüber entscheiden, doch bis es soweit ist, führe du es, wenn du in deiner menschlichen Gestalt unterwegs bist.“


    „Und was ist mit der Feder?“


    „Ich werde Avakas mitnehmen. Sobald ich alle drei Splitter beisammen habe, werde ich Avakas zu euch schicken – “


    „Aber dann werden wir sie doch gar nicht brauchen.“


    „Gib sie Candol zurück! Sie gehört ihm, nicht mir.“


    „Aber…aber du kannst sie ihm doch selbst geben, wenn du wieder zurückkehrst.“


    Renyan stieß einen tiefen Seufzer aus und schloss ihn erneut in die Arme.


    „Du wirst doch zurückkommen, oder?“ Cale stieß sich von ihm ab, unsicher auf seine Antwort wartend.


    „Du solltest dich jetzt auf den Weg machen“, erwiderte Renyan und trat zurück.


    Cale sah ihn argwöhnisch an. „Versprich mir, dass du wieder zurückkommst!“


    Renyan lächelte und berührte das Amulett. „Grüße Jindo von mir…und pass auf dich auf!“


    Cale nickte schwach, und noch bevor er etwas erwidern konnte, war Renyan auch schon verschwunden.


    Cale starrte vor sich in die Leere, die er hinterlassen hatte. Es war wie ein Fingerschnippen und von der einen auf die andere Sekunde war sein Gefährte fort. Nun stand er einsam im Schatten des riesigen Felsens, irgendwo mitten in Namagant, von allen getrennt und auf sich allein gestellt. Die Stille um ihn herum war beängstigend. Er blickte sich vorsichtig um, als plötzlich ein Vogel über ihn hinweg segelte und weiter nach Südwesten flog. Es war der erste Vogel, den er seit dem Fall des Schattenwalls gesehen hatte.


    „Das ist auch meine Richtung“, murmelte er leise und sah dem Vogel hinterher, der bald darauf nur noch als kleiner, schwarzer Punkt über einem Felskamm in der Ferne zu erkennen war. Schließlich stellte er die Träger des Rucksacks so lang wie möglich ein, zog sich aus und steckte seine Kleider zusammen mit Lumeos hinein. Dann legte er den Rucksack wieder an, verwandelte sich in Zardan und eilte davon.



    Es begann zu regnen. Renyan streckte die Arme aus und reckte sein Gesicht dem Schauer entgegen. Nach langer Zeit spürte er endlich wieder Wasser auf seiner Haut. Wasser, das den Schmutz, den Schweiß und die Tränen der letzten Tage von seinem Gesicht spülte.


    Der Abschied von Cale steckte ihm noch schwer in den Knochen, doch er wusste, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Nachdem er noch eine Weile die kalten Tropfen genossen hatte, schüttelte er seine durchnässten Haare und eilte die mit wildem Efeu bewachsenen Stufen hinauf, die zu dem kuppelartigen Gebäude führten, in dem Salagor wartete.


    Als er oben angelangt war, war dort jedoch kein Durchgang, sondern nur ein etwa vier Meter breiter Spalt in der Wand, der noch nicht einmal so hoch war, dass er drunter herkriechen konnte. Für einen Moment dachte er darüber nach Avakas in die Dunkelheit zu entsenden, als plötzlich die Bodenplatten unter seinen Füßen zu zittern begannen und sich der Riss vor ihm weitete, wie ein gähnender Schlund.


    „WER BIST DU?“


    Renyan fuhr erschrocken zusammen. Die Stimme, tief und grollend, war plötzlich vor ihm aus der Dunkelheit gekommen. Er starrte in die Leere hinein, bemüht dort irgendjemanden zu entdecken, doch er sah niemanden. Und es kam auch niemand hinaus.


    „WER BIST DU?“


    Ein kalter Windhauch blies Renyan entgegen, so stark, dass er für einen Augenblick ins schwanken geriet.


    „Ich…ich bin ein Diener!“, rief er zögernd und griff langsam nach einem schwarzen Pfeil in seinem Köcher.


    „WEM DIENST DU!?“


    „Dem schwarzen Schatten!“, antwortete Renyan und legte rasch den Pfeil an Noirils Sehne, den Bogen vorerst noch nach unten gerichtet.


    „WENN DU EINER SEINER DIENER BIST, WARUM BIST DU DANN HIER?“


    Renyan wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Sein Blick wanderte immer noch ziellos umher, darauf hoffend, dass er den Ursprung der Stimme irgendwo in der Nähe ausfindig machen würde.


    „WARUM BIST DU HIER!?“, donnerte die Stimme und sie schien tatsächlich aus dem Schlund zu kommen.


    „Wie meint ihr das?“, rief Renyan in die Dunkelheit und tat vorsichtig einen Schritt nach vorn.


    „ALL SEINE DIENER SIND IN DEN KRIEG GEZOGEN, WAS HAT DICH ZURÜCKGEHALTEN?“


    „Ich muss etwas zu meinem Meister bringen! Etwas, das ihn hoch erfreuen wird!“


    „WAS IST ES?“


    „Warum sollte ich euch das verraten?“ Er hatte sich bemüht möglichst furchtlos und entschlossen zu klingen, doch seine innere Stimme mahnte ihn nun zur äußersten Vorsicht.


    „ICH BIN SALAGORS WÄCHTER, UND ICH LASSE NIEMANDEN PASSIEREN, DER NICHT ALL MEINE FRAGEN BEANTWORTET!“


    „Und was, wenn meine Nachricht nur für seine Ohren bestimmt ist?“


    „ALSO IST ES EINE BOTSCHAFT?!“


    „Ja!“


    „NENN SIE MIR!“


    „Das kann ich nicht!“


    Für einen Moment schwieg die Stimme und Renyan dachte schon, sie würde nicht mehr zu ihm sprechen, doch dann wehte ihm erneut ein kalter Hauch aus der Öffnung entgegen.


    „WIE LAUTET DEIN NAME?“


    Renyan wusste, dass es nicht besonders schlau wäre, darauf mit einer Gegenfrage zu antworten, dennoch tat er es und rief: „Wie lautet denn eurer?“


    „ICH BIN NAGRAM, DER KOLOSS VON NAMAGANT UND SALAGORS TREUER WÄCHTER!“


    Die Worte hallten wider und wider in Renyans Ohren. Nagram? Der Koloss? Aber war nicht Nagram der Name jenes Ortes, an dem er sich gerade befand?


    „Mein Name lautet…“, er überlegte kurz, ob die Stimme Tenyon kannte, vielmehr dessen Stimme und sein äußeres Erscheinungsbild, doch dann rief er: „Ich bin Tenyon, der höchste von Salagors Dienern.“


    Wieder herrschte Stille. Viel länger als zuvor, und Renyan dachte schon, dass ihm nun endlich Einlass gewährt werden würde, doch dann begann erneut der Boden zu beben, stärker als zuvor, sodass er rücklings die Stufen hinunter fiel, und Avakas krächzend davonflog. Die Erschütterungen weiteten sich immer mehr aus, einige Stufen brachen auf und auch die Steine in den Fensteröffnungen bewegten sich. Aber sie fielen nicht heraus, sondern hoben sich weiter aneinanderhaftend nach oben, wie ein großes steinernes Lid und da erkannte er, dass es tatsächlich zwei riesige Augen waren und keine Fenster. Jedes Auge hatte eine rot glühende Pupille vor einem hellen, marmornen Augapfel. Und beide waren jetzt direkt auf Renyan gerichtet.


    „EINDRINGLING!“, polterte die Stimme, lauter als zuvor. „VERSUCHST IN MEINES MEISTERS GEMACH ZU GELANGEN, DOCH DAS WERDE ICH NICHT ZULASSEN! NUN SPÜRE DEN ZORN DES KOLOSSES!“


    Wieder brach der Boden um ihn auf, weite Risse klafften unterhalb der Treppe hervor und rasten im Zickzack über den mit Pflastersteinen besetzten Platz.


    Renyan sah ihnen nach und stellte mit Entsetzen fest, dass die Häuser und Mauern der Ruinen nicht versanken, sondern nach oben in die Höhe gerissen wurden. Er aber rutschte jetzt die Stufen nach unten, da sich die gesamte Treppe mit einem kraftvollen Ruck senkrecht nach oben bewegte und er gerade noch einen dicken Efeustrang zu packen bekam, bevor er abstürzte. Um ihn herum sausten Felsbrocken in die Tiefe, die ihn nur haarscharf verfehlten. Das Grollen und der Lärm um ihn herum waren ohrenbetäubend. Ab und zu hörte er in dem ganzen Chaos die tiefe Stimme des Kolosses, doch Renyan konnte seine Worte nicht verstehen.


    Er starrte hinunter zu seinen Füßen und sah, dass er sich bereits dreißig Meter über dem Boden befand. Der Regen peitschte ihm ins Gesicht und weichte unter ihm die Erde auf, aus der nun zwei gigantische, schlammsäulenähnliche Beine in die Höhe schossen. Gleich darauf ertönte ein dumpfes Donnern und zwei riesige Arme rissen sich rechts und links von ihm aus dem Gestein los.


    Renyan hing immer noch mit beiden Händen an der Treppe, an dem Punkt, der den Hals des Kolosses bildete. Über ihm wehte die dröhnende Stimme hinweg, als er auf einmal den weißen Raben entdeckte, der mit lauten Schreien den Körper des Ungetüms umkreiste.


    Daraufhin schoss eine riesige Hand durch die Luft und kurz darauf eine zweite, doch der Rabe war schneller und sauste wie eine lästige Fliege zwischen den Fingern hindurch, drehte dann ab und stürzte hinab in die Tiefe, außerhalb der Reichweite der beiden Arme.


    „Versuch es an den Augen!“, brüllte Renyan durch den Regen und zog sich Stück für Stück an dem Strang hinauf. Doch die Kräfte in seinen Armen schwanden und so hielt er kurz inne, als er plötzlich aus dem Augenwinkel eine der beiden Hände auf sich zuschießen sah. Renyan lockerte geistesgegenwärtig seinen Griff und rutschte mehrere Meter den Strang hinunter, wobei ihm die Reibungshitze Tränen in die Augen trieb. Dann schlug die riesige Hand oberhalb von ihm ein, genau auf die linke Brust des Kolosses und Renyan hörte seine vor Wut tobenden Worte:


    „ICH WERDE DICH ZERQUETSCHEN, DICH UND DEINEN FLIEGENDEN GEFÄHRTEN!“


    Wieder stieß er ein lautes Grollen aus, doch es war ein Aufschrei des Schmerzes, denn Avakas hatte nun seine gleißende Erscheinung angenommen und seine weißglühenden Krallen in eine der riesigen Pupillen geschlagen. Sekunden später stoben rote Funken über Renyans Kopf hinweg, gefolgt von einer pulsierenden Masse, die sich ihren Weg die Stufen hinunter bahnte, wie ein Fluss aus glühender Lava.


    Der Koloss blutete, und Avakas setzte zu einem weiteren Stoß an. Renyan hatte keine Zeit den Raben zu bejubeln, er musste jetzt schleunigst wieder nach oben gelangen, denn wenn es dem Raben gelingen würde, auch das zweite Auge zu zerstören, wäre er dem daraus fließenden Lavastrom hilflos ausgeliefert. Mit der Hilfe von Tenyons Amulett konnte er sich nicht aus seiner misslichen Lage befreien, da er beide Hände brauchte, um sich festzuhalten. Mit aller Kraft zog er sich schließlich wieder hinauf, gerade soweit, dass er sich von der untersten Stufe abstoßen konnte, um auf die andere Seite zu schwingen. Nach zwei mühseligen Versuchen gelang es ihm endlich den erforderlichen Schwung aufzubringen und so erreichte er einen dicken Strang auf der anderen Treppenseite. Sekundenbruchteile später schwappte ein weiterer Schwall der feurigen Masse in die Tiefe, begleitet von einem anhaltenden Zischen, da der niederprasselnde Regen auf der glühenden Oberfläche augenblicklich verdampfte.


    Renyan sammelte seine letzten Kraftreserven und kletterte weiter nach oben. Auf dieser Seite waren die Efeustränge dichter und verschlungener, wie ein mit Blättern bestücktes Netz, und so gelang es ihm viel schneller hinauf zu dem dunklen Schlund zu klettern, der, wie er hoffte, immer noch weit genug geöffnet war.


    Als er den Teil über sich erreicht hatte, der zum Kopfbereich des Kolosses gehören musste, fiel ihm auf, dass dieser mit dem Schreien aufgehört hatte. Auch die riesigen Arme und Hände bewegten sich nicht mehr und hingen leblos an dem steinigen Torso herab. Dennoch stand er und fiel nicht in sich zusammen.


    War er durch den Verlust seines feurigen Blutes etwa erstarrt? Renyan sah zu den beiden Öffnungen hinüber, aus denen wenige Minuten zuvor noch zwei glühende Augen gestarrt hatten. Nun waren sie leer und mit tiefschwarzem Ruß bedeckt. Dampf stieß in kleinen Wolken aus ihnen hervor, ausgelöst durch den Regen, der unbeeindruckt von dem ganzen Spektakel weiterhin vom Himmel herabfiel.


    Der Schlund des Kolosses war zu Renyans Erleichterung noch bis zu seinen Knien geöffnet, sodass er bäuchlings auf dem Boden in die Dunkelheit hinein robben konnte. Doch wo war Avakas? Er überlegte, ob er nach ihm rufen sollte, unterließ es aber aus Furcht darüber, dass sein Geschrei den Koloss erneut wecken könnte. So beschloss er, eine Weile vor der Öffnung auf den Raben zu warten und hockte sich nieder, um auszuruhen.


    Sein Mantel und Noiril hatten keinen Schaden erlitten und auch die beiden Splitter waren noch in seinem Besitz. Allerdings hatte er alle Pfeile verloren, sodass sich kein einziger mehr in seinem Köcher befand. Er dachte darüber nach, mit Hilfe des Amulettes zu springen, um die Pfeile auf dem Boden zu suchen, doch da sah er plötzlich Avakas aus der Tiefe zu ihm empor fliegen, und in seinen Krallen lag ein einzelner schwarzer Pfeil.


    „Wieder einmal hast du dich als Retter in der Not erwiesen, mein Freund! Ich danke dir von ganzem Herzen!“


    Der Rabe krächzte und landete vor seinen Füßen, wo er den Pfeil vorsichtig ablegte.


    „Das dort scheint der einzige Eingang zu sein“, sagte Renyan, nachdem er den Pfeil an sich genommen hatte und deutete zu der Öffnung hinüber. „Wir befinden uns hundert Meter über dem Boden und genau hier liegt der einzige Weg, der uns zu Salagor führt.“


    Er steckte den Pfeil in den Köcher zurück und machte sich daran, durch den Spalt in den regungslosen Kopf des Kolosses zu kriechen. Avakas hüpfte ihm hinterher und nahm ein weiteres Mal seine leuchtende Erscheinungsform an, worauf sich augenblicklich ein weißer Lichtschein auf die schwarzen Steine der Wände legte.


    „Das ist ein Tunnel“, flüsterte Renyan und Avakas setzte sich flügelschlagend in Bewegung. Renyan folgte ihm, aber bereits nach wenigen Metern endete der Gang und vor ihm klaffte ein schwarzes, gähnendes Loch.


    „Von nun an geht’s nur noch abwärts!“, sagte Renyan und starrte in die Finsternis hinein. „Könntest du hinunterfliegen und mir den Weg leuchten? Ich muss wissen, wie tief es da hinunter geht.“


    Der Rabe erhob sich und stürzte einer Lichtkugel gleich in die Dunkelheit hinunter. Immer kleiner wurde er, bis er schließlich aus Renyans Sichtweite verschwand. Die Sekunden verstrichen wie Minuten, doch plötzlich schoss Avakas wieder hinauf, so schnell, dass Renyan befürchtete, er würde durch die Decke schießen, wenn er nicht augenblicklich an Geschwindigkeit verlieren würde. Renyan wollte gerade vom Rand des Loches zurücktreten, da drosselte Avakas sein Tempo und landete leichtfüßig auf seinem Arm.


    „Ist ganz schön tief, was?“


    Der Rabe krächzte bestätigend.


    „Unmöglich“, murmelte Renyan und schüttelte entmutigt den Kopf. „Ohne ein Seil werd ich den Abstieg nie schaffen.“


    Avakas stieß ein weiteres Krächzen aus, doch dieses klang viel kräftiger, beinahe auffordernd.


    „Du willst doch nicht etwa, dass ich da runter springe…oder etwa doch?“


    Der Rabe stupste ihn sachte mit dem Kopf an, dann wieder und noch einmal, gerade so, als wolle er Renyan hinab in die Tiefe treiben.


    „Ist das dein Ernst? Einen Sprung werde ich niemals überleben!“


    Doch Avakas ging erneut auf ihn los und schlug wie wild mit den Flügeln, begleitet von weiteren auffordernden Rufen.


    „Schon gut, schon gut! Ich überleg´s mir!“ Vorsichtig trat er an das Loch heran und starrte hinunter. Es war totenstill. Allein sein Herz konnte er hören, das in seiner Brust unaufhörlich raste, als würde es jeden Moment zerspringen.


    „Ich kann das nicht!“, zischte er und drehte sich auf dem Absatz um, als ihm der Rabe mit einem Mal flügelschlagend ins Gesicht sprang. Renyan taumelte, trat zurück - und fiel.


    Die schwarzen Steine um ihn herum verschwammen zu einer einzigen, dunklen Leere. Kalte Luft schoss an ihm vorbei, während er schreiend Meter um Meter in die Dunkelheit raste, als sich ihm plötzlich der gleißende Lichtschein näherte, der Avakas vorauseilte. Sekundenbruchteile später war der Rabe über ihm, flatterte kurz mit den Flügeln und schlug die Krallen in seinen Mantelkragen.


    Renyan verspürte einen kurzen, heftigen Ruck und mit einem Mal war das Gefühl des Fallens verschwunden. Nun schien er geradezu hinunter zu schweben, und auch der kalte Wind und das Rauschen waren fort. Alles, was er jetzt noch hörte, war das gleichmäßige Schlagen von Avakas leuchtenden Flügeln.


    Während er über die immense Kraft des Raben staunte, warf er einen Blick hinunter und sah, dass Avakas´ Lichtschein bis zu seinen Stiefeln hinab reichte und diese nur noch wenige Meter vom Grund des Loches entfernt waren. Nur noch ein paar Flügelschläge und er würde endlich wieder festen Boden unter den Füßen haben.


    „Einmal mehr hast du es geschafft mich zu beeindrucken, mein Freund! Solch Kräfte hätte ich dir nicht zugetraut“, flüsterte er dem Raben zu, dessen Lichtschein nur noch schwach pulsierte, bis er schließlich ganz erlosch und Avakas in seinem üblichen Federkleid zurückließ.



    Als Renyan sich umsah, stellte er fest, dass auch die Finsternis um ihn herum verschwunden war.


    „Wie ist das möglich?“ Staunend betrachtete er die neue Umgebung. Offensichtlich befand er sich in einer riesigen Halle. Und alles in dieser Halle war weiß. Die matt glänzenden, wunderschön gestalteten Steinplatten zu seinen Füßen waren weiß. Ebenso die vielen Säulen um ihn herum, die die hohe, gewölbte Decke über ihm stützten, und auch die erstrahlte, bis auf das kleine Loch, aus dem er gekommen war, in einem angenehm wohltuenden Weiß. Und nun wusste er, woraus dieser Ort bestand.


    Die ganze Halle war aus reinem Alabaster erbaut, einem matt schimmernden, feinkörnigen Gestein, das Renyan in dieser Menge noch nie zuvor gesehen hatte. Selbst die Wandhalterungen der unzähligen Fackeln, die als einzige Lichtquelle die Halle säumten, waren aus Alabaster.


    Doch so sehr dieser Ort ihn auch ins Erstaunen versetzte, er konnte sich einfach nicht erklären, wo er sich eigentlich befand. War dies wirklich das Innere des Kolosses? War dies Nagram, Salagors Unterschlupf?


    Mit Avakas auf der Schulter durchschritt er die Halle, deren Ende er nicht einmal erahnen konnte. Er wusste nicht, ob es an der eigentlichen Länge der Halle, oder aber am Schein der Fackeln lag, deren Abstand zueinander möglicherweise in der Ferne immer größer wurde.


    Er ging weiter, bis ihm auffiel, dass seine Schritte gar keine Geräusche verursachten. Er blieb stehen und lauschte, wartete auf den Hall, als Avakas plötzlich einen gellenden Schrei ausstieß, doch auch der hallte nicht von den Wänden zurück.


    „Was geht hier vor sich?“, murmelte Renyan und blickte zurück. Er war sich sicher, mindestens dreißig Meter zurückgelegt zu haben, doch als er zur Decke hinauf sah, war das Loch, durch das sie gekommen waren, immer noch direkt über ihnen.


    Den Blick weiterhin nach oben gerichtet ging er weiter, doch es schien, als ob die Öffnung sie begleiten würde, bis er aus den Augenwinkeln bemerkte, dass sich die Säulen selbst nicht bewegten. Er blieb noch einmal stehen, richtete seinen Blick nach vorn und ging weiter. Und nun kamen auch wieder die Säulen auf ihn zu. Renyan beschleunigte seine Schritte und begann zu laufen, und während er das tat, riss er rasch den Kopf hoch und blickte erneut zur Decke hinauf.


    „Was geschieht hier?“, rief er, denn die dunkle Öffnung war immer noch über ihm. „Was für ein trügerischer Ort ist dies?“


    Und mit einem Mal, obwohl er stand und sich nicht einen Meter bewegt hatte, rauschten die Säulen an ihm vorbei, als würde er auf dem Rücken eines Pferdes durch die Halle galoppieren. Die Geschwindigkeit nahm weiter zu, worauf die Säulen wie weiße Striche an ihm vorbei flogen, bis alles ganz plötzlich und unerwartet zum Stillstand kam und er sich vor einem hohen Thron wieder fand, der ebenfalls aus weißem Stein bestand. Die Seiten reichten vom Boden mehrere Meter in die Höhe, während einige Stufen zum eigentlichen, steinernen Sitz des Thrones führten. Und dort, nur wenige Meter von ihm entfernt, saß eine Gestalt. Sie war in eine weiße Robe gehüllt, die ihr bis über die Füße reichte, eine weite Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass Renyan lediglich einen Schatten darunter erkennen konnte. Aus den weiten Ärmeln der Robe lugten zwei Hände hervor, deren dürre Finger regungslos auf den Lehnen des Thrones ruhten und ebenso weiß waren wie dieser.


    „Wer bist du?“, fragte Renyan zögernd und neigte seinen Kopf zur Seite, in der Hoffnung, irgendetwas unter der Kapuze zu erspähen, das einem Gesicht ähneln würde.


    „Ich bin nicht dein Feind“, antwortete eine sanfte Stimme unter der Kapuze, „doch genauso wenig bin ich dein Freund, Fremder.“


    „Dann weißt du also nicht, wer ich bin?“, fragte Renyan und versuchte abermals unter die Kapuze zu blicken. „Vielleicht könntest du ja dein Antlitz auf mich richten, um herauszufinden, mit wem du es zutun hast.“


    Für einen kurzen Moment hatte Renyan geglaubt, dass sich die weißen Finger des Unbekannten gekrümmt hatten, ganz so, als ob sie sich in das helle Gestein der Armlehnen graben wollten.


    „Du bist derjenige, der gekommen ist, um die Welt ins Chaos zu stürzen“, erwiderte die Stimme, so sanft wie zuvor.


    „Ins Chaos zu stürzen?“


    „Du bist wegen einem der drei Splitter hier, nicht wahr?“, fragte die Gestalt und für einen kurzen Augenblick glühte ein bläulicher Lichtschein in Brusthöhe unter ihrem Gewand hindurch.


    Renyans starrte gebannt auf die Stelle, doch das Leuchten war schon wieder verschwunden. „Warum glaubst du, dass mein Interesse an dem Splitter die Welt ins Chaos stürzen könnte?“


    „Weil es der Splitter ist, der diese Welt zusammenhält.“


    „Wer auch immer du bist“, erwiderte Renyan, „du scheinst nicht allzu viel über die Splitter zu wissen.“ Er machte eine kurze Pause um die Reaktion seines Gegenübers abzuwarten, doch die Gestalt machte keinerlei Anstalten ihn zu unterbrechen. „Das Fehlen der drei Splitter wird unsere Welt ins Chaos stürzen“, fuhr Renyan fort, „und nur die Wiedervereinigung mit Andulars Träne kann uns noch retten. Du siehst also, ich bin nicht hier um Schaden anzurichten, sondern um ihn zu vermeiden.“


    „Das, was du Andulars Träne nennst, existiert nicht.“


    „Doch das tut es. Es existiert, tief im Inneren von Andular, weit unter der Meeresoberfläche, dort, wo alles was besteht, zusammengehalten wird.“


    „Ich bin es, der alles zusammenhält, nicht das was du glaubst.“


    „Und wer bist du? Nenn mir deinen Namen.“


    Renyan wartete, doch er erhielt keine Antwort. Erneut herrschte Stille und die Gestalt auf dem Thron schien nun nicht mehr zu sein als eine leblose Statur.


    Doch plötzlich, als sei sie wieder zum Leben erwacht, lösten sich die weißen Hände von der Lehne und erhoben sich seitlich in die Luft, bis sie schließlich auf Schulterhöhe der Gestalt verharrten. Und dann, mit einer Stimme, die weder freundlich noch feindlich klang, antwortete sie: „Ich bin das Schicksal.“


    Nun war es Renyan, der schwieg. Er hatte einen Namen erwartet, irgendeinen Namen, den er nie zuvor gehört hatte und der vielleicht noch nicht einmal der Wahrheit entsprach. Aber das?


    Immer noch schweigend sah er zu der Stelle des Gewandes, an der er kurz zuvor das bläuliche Leuchten gesehen hatte. Dann wandte er sich dem Raben auf seiner Schulter zu und flüsterte: „Wenn du wirklich meine Gedanken lesen kannst, dann weißt du, was zu tun ist, nicht wahr?“


    Avakas beugte sich ein Stück weit zu ihm hinab und sah ihm tief in die Augen. Nach einer Weile, in der die Zeit stillzustehen schien, nickte er und stieß sein vertrautes Krächzen aus.


    „Wenn das, was du sagst, stimmt“, rief Renyan der Gestalt zu, „dann müsstest du auch mein Schicksal kennen, nicht wahr? Immerhin hast du mich genau hierher an diesen Ort geführt.“


    „Ja.“


    „Dann weißt du also, was als Nächstes geschehen wird?“


    „Das weiß ich.“


    „Dann sag es mir und überzeuge mich von dem, was du behauptest.“


    „Niemanden wird sein Schicksal mitgeteilt, man erfährt es in dem Moment, in dem es geschieht.“


    Renyan hob einen Fuß auf die unterste Stufe der Treppe, wartete einen Moment, setzte den anderen Fuß nach und nahm schließlich auch die zweite Stufe. Und plötzlich sah er wieder das bläuliche Licht unter dem Gewand, jedoch stärker als zuvor und pulsierend wie ein Herzschlag. Renyan tat einen weiteren Schritt hinauf und tastete mit seiner rechten Hand langsam nach Tenyons Amulett, das unter seinem Hemd verborgen war. Als sein Gegenüber immer noch keine Regung zeigte, nahm er vorsichtig die vierte Stufe und umschloss das Amulett mit seinen Fingern. Das blaue Leuchten stieg weiter an und nun spürte er, wie das Amulett und der Schattenwallsplitter in seiner Tasche zu vibrieren begannen.


    Noch drei Stufen und er hatte den Alabasterthron erreicht.


    „Der einzige, der mein Schicksal kennt“, rief Renyan, „bin ich selbst.“ Er nahm zwei Stufen auf einmal. „Ich und kein anderer. Nicht bevor Inoel, die letzte der Schicksalsweber in die Heilige Stätte zurückgekehrt ist… Salagor!“


    Daraufhin hob die Gestalt ihren Kopf und sah Renyan direkt in die Augen. Und er erwiderte den Blick und starrte in zwei schwarze Löcher, die noch finsterer waren als der Schatten in dem sie verborgen lagen. Nie zuvor hatte Renyan mehr Angst verspürt als in diesem Moment. Seine Arme und Beine waren wie gelähmt und auch seinen Blick, so sehr er sich auch bemühte, vermochte er nicht von der Gestalt abzuwenden.


    „Dein Schicksal ist dein Untergang!“, rief die Stimme, so laut und aufbrausend wie ein Orkan und mit einem Mal schoss eine der weißen Hände hervor, packte Renyans linke Hand und riss ihm ohne zu zögern den Finger ab, an dem der Ring mit dem eingefassten Bruchstück steckte. Renyan schrie laut auf, Blut spritzte auf die Treppe, wo es in kleinen Lachen einen schrecklichen Kontrast zu den weißen Stufen bildete.


    „Endlich!“, rief die Stimme, die jetzt einem grausigen Kreischen gleichkam. „Dein Bruder hat mir bereits von der Existenz dieser Artefakte berichtet, doch er wusste nicht, wie man sie benutzt - aber ich glaube, es zu wissen!“ Die Gestalt steckte sich den Ring an den Finger, hielt ihn vor die Kapuze und rief: „Inoel!“


    Weiterhin gelähmt starrte Renyan auf die goldenen Nebelschleier, die sich nun über dem Ring zu einer kopfgroßen Kugel formten. Dann lichtete sich langsam der Schleier im Inneren und er sah – nichts!


    „NEIN!“ Die Gestalt brüllte vor Zorn und ballte ihre Hände zu Fäusten, während sie weiterhin in die dunkle Leere der Kugel starrte. „WO IST SIE? WARUM KANN ICH SIE NICHT SEHEN?“


    Und nun geschahen plötzlich mehrerer Dinge auf einmal. Die Gestalt warf den Kopf zurück und ihr weißes Gewand fiel zu Boden, doch anstatt eines Körpers kam ein weiteres Gewand zum Vorschein, das aus braunen, fleckigen Fetzen bestand und mit unzähligen, groben Nähten versehen war. Die weißen Hände in den weiten Ärmeln verwandelten sich in schwarze, knorrige Klauen und in ihrer ausgemergelten Brust steckte ein etwa Mandelförmiger, bläulich schimmernder Stein.


    Gleichzeitig war auch Renyan wieder Herr über seinen Körper, doch gerade als er nach dem Stein greifen wollte, wurde er von einer immensen Druckwelle gepackt, die ihn mehrere Meter nach hinten schleuderte.


    Einen Moment lang benommen, raffte er sich wieder auf und lief auf den Thron zu, und erst jetzt sah er, dass sich nicht nur die äußere Erscheinung der Gestalt geändert hatte, sondern auch die gesamte Halle. Der Thron bestand nun aus schwarzem Gestein und war mit langen, klauenartigen Dornen übersät und genau so schwarz wie dieser waren auch die Wände und die Decke der Halle.


    Plötzlich erloschen die Fackeln an den Wänden. Der einzige Lichtblick in der Finsternis war Avakas, der gleißend und kreischend unter der Decke seine Kreise zog.


    „DU WIRST DEN LETZTEN DER SPLITTER NIEMALS ERLANGEN!“, schrie die Gestalt auf dem Thron und ließ eine ihrer Klauen hervorschnellen, worauf Renyan erneut zurückgestoßen wurde und zu Boden ging. „ES GIBT NICHTS MIT DEM DU MICH SCHWÄCHEN, GESCHWEIGE DENN VERNICHTEN KANNST UND AUCH DEIN BOGEN WIRD DIR KEINE HILFE SEIN! SEINE PFEILE KÖNNEN MIR NICHTS ANHABEN, SO TREFFSICHER SIE AUCH SEIN MÖGEN!“


    Renyans Blick fiel auf seine blutüberströmte Hand, an der Salagor ihm den Finger abgerissen hatte. Der Schmerz, den er auf den Stufen des Thrones kaum wahrgenommen hatte, schien mit einem Mal unerträglich. Er versuchte die verbliebenen Finger zu bewegen und tatsächlich gelang es ihm, sie ein Stück weit zu krümmen, doch dadurch steigerte sich der Schmerz in seiner Hand nur noch mehr. Sein Blick wanderte zur Decke hinauf, wo er nach Avakas Ausschau hielt. Und plötzlich, einer Lichtkugel gleich, schoss der Rabe auf Salagor zu und umkreiste ihn in einer unglaublichen Geschwindigkeit, sodass keine von Salagors Klauen ihn zu packen bekamen. Selbst nachdem Avakas von mehreren Druckwellen zurückgeworfen wurde, schoss er jedes Mal wieder nach vorn und setzte seine Flugmanöver fort.


    Gut so, dachte Renyan und stieß sich langsam vom kalten Boden ab. Keuchend kam er wieder auf die Beine, doch er wankte und der Schmerz in seiner Hand kroch jetzt seinen Arm hinauf. Jede Bewegung seines Körpers war mit Schmerzen verbunden, dennoch griff er nach hinten an seinen Köcher und tastete mit der linken Hand nach seinem letzten Pfeil. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, als seine Fingerspitzen ihn endlich zu fassen bekamen. Er zog ihn hinaus und übergab ihn langsam an seine rechte Hand, in der er unruhig zitterte. Mit der freien Hand nahm er Noiril, streckte ihn von sich und spannte den Pfeil an die feinsilbrige Sehne.


    „Danke, Avakas“, sagte er schwach und ließ den Pfeil los. Sein heller Klang schien die gesamte Halle einzunehmen, als er geradeaus auf den Thron zuschoss, während Renyan stöhnend den Bogen fallen ließ und so schnell wie er nur konnte an das Amulett fasste. Das Gefühl des Sprunges nahm er unter all den Schmerzen gar nicht wahr. Er spürte nicht, wie er aus dem Stand fortgerissen wurde und im Bruchteil einer Sekunde auf der obersten Stufe der Treppe wieder auftauchte, Salagors schattenhafte Fratze nur wenige Zentimeter von seinem eigenen Gesicht entfernt. Auch den Pfeil, der sich nun in seinen Rücken bohrte, spürte er nicht, außer dass er ihm für einen kurzen Moment den Atem raubte. Doch dann fühlte er das warme Blut seinen Rücken hinunter laufen und ebenso die starke Schwingung des Amulettes um seinen Hals und dem Splitter in seiner Tasche. Beide waren nun mit Salagors Splitter verbunden und Renyans größte Schwäche, seine Sterblichkeit, übertrug sich auf Salagor. Für einen Augenblick war es um Renyan totenstill geworden. Dann vernahm er ein gewaltiges Rauschen in seinen Ohren, wie Wellen, die peitschend durch seine Gehörgänge schossen. Sein trüber Blick fiel auf seine beiden Hände, die sich jetzt mit einem letzten Ruck in Salagors Gewand krallten und ihn dichter an sich heranzogen. Und mit einem Mal wich das Rauschen in seinen Ohren einem grellen Kreischen, das von weit herzukommen schien und langsam in die dumpfen Schläge seines Herzens überging, immer leiser und langsamer, bis alles um ihn herum schemenhaft und finster wurde. Dann schloss er seine Augen, wissend, dass er sie nie wieder öffnen würde.


    Avakas stieß einen klagenden Schrei aus und sah auf die Stufen hinab. Dort lagen Salagors Gewand, Renyans lebloser Körper und drei leuchtende Steine. Der Rabe stieß zu ihnen hinunter, nahm einen der Splitter mit seinem Schnabel auf und die anderen beiden mit seinen Krallen. Dann warf er einen letzten Blick auf seinen toten Gefährten und flog davon.


    


    

  


  
    Jenseits der Wolken


    


    Taykoo rührte sich nicht. Das Wullom lag zusammengerollt auf Jestas Schoß und schlief so tief und fest, dass es nicht einmal erwachte, als die Tür des Baumhauses aufgestoßen wurde und Candol hereintrat. Der Zauberer warf einen raschen Blick durch den Raum, als würde er nach Jesta und Inoel suchen und setzte sich, nachdem er beide erblickt hatte, an den Tisch. „Setzt euch bitte“, sagte er und deutete vor sich auf zwei Stühle.


    Jesta, der gerade auf Candols Bett saß, nahm Taykoo vorsichtig in die Hände und legte ihn sachte auf die Tagesdecke.


    Nachdem Inoel und er Platz genommen hatten, blickte der Zauberer einen Moment lang gedankenverloren auf die dunkle Tischplatte. Dann holte er tief Luft und griff in eine seiner Taschen.


    Jesta warf Inoel einen besorgten Blick zu. „Was ist los, Candol? Du bist heute ungewöhnlich lange fortgeblieben, wir haben uns schon Sorgen gemacht.“


    Aber der Zauberer antwortete nicht, sondern zog lediglich wieder seine Hand aus der Tasche und legte sie geschlossen auf den Tisch. Als er sie öffnete, kamen zwei kleine Ringe und eine glänzende Kette zum Vorschein.


    Jesta starrte überrascht auf die drei eingefassten Bruchstücke in Candols Handfläche und griff nach seiner Kette.


    „Dann ist es vorbei?“, fragte Inoel und ihre Stimme zitterte leicht.


    Der Zauberer nickte, ohne ihren Blick zu erwidern. „Das ist es. Salagor ist vernichtet.“


    Jesta war nicht entgangen, wie bedrückt Candol geklungen hatte.


    „Was ist passiert?“, fragte er. „Irgendetwas stimmt doch nicht. Unseren Freunden ist etwas zugestoßen, hab ich recht?“


    Die Augen des Zauberers schlossen sich für einen Moment, dann hob er seinen Kopf, sah sie an und antwortete: „Renyan ist tot.“


    „Was?“ Jesta sackte gegen die Lehne seines Stuhls. Wie gelähmt starrte er in Candols trauriges Gesicht, während er aus den Augenwinkeln bemerkte, dass Inoel in Tränen ausgebrochen war. Er wollte das Wie erfahren, das Warum und Weshalb und ob Candol auch wirklich wusste, was er da soeben gesagt hatte, doch seine Zunge gehorchte ihm ebenso wenig wie sein restlicher Körper.


    „Wie konnte das passieren?“, fragte Inoel bestürzt und eine Träne perlte von ihrem Kinn auf den Tisch.


    „Mir scheint“, antwortete der Zauberer leise, „er hat es selbst so gewählt.“


    „Nein!“ Jestas Faust donnerte auf die Tischplatte. „Weshalb sollte er seinen eigenen Tod in Betracht ziehen? Und woher sollte er überhaupt wissen, dass er Salagor nur auf diese Weise bezwingen könnte?“


    „Ich vermute, dass Jindo es ihm gesagt hat, immerhin weiß er mehr über die Splitter als jeder andere von uns.“


    „Jindo hat ihn dazu angestiftet?“


    „Das hat er sicherlich nicht, aber wahrscheinlich hat er ihm die einzige Möglichkeit aufgezeigt, wie er Salagor vernichten kann. Renyan wusste was er tat, davon bin ich überzeugt.“


    „Das kannst du gar nicht!“, zischte Jesta und sprang so hastig von seinem Stuhl auf, dass dieser nach hinten kippte und zu Boden fiel. Mit Tränen in den Augen eilte er hinaus und lief den Weg zum Brunnen hinunter, wo er sich auf eine der Steinbänke hockte und eine kleine Ewigkeit zu den Wolken hinaufblickte.


    Er wollte keine weiteren Mutmaßungen des Zauberers hören, wollte nicht in Inoels verweinte Augen sehen, alles, was er jetzt wollte, war allein zu sein, und an den Mann zu denken, den er nie wieder sehen würde. Er dachte an ihre erste Begegnung in den Höhen des Molgebirges, an Crydeols Erzählungen während ihrer Suche nach ihm und schließlich auch an Crydeol selbst. Jesta fragte sich, ob er bereits von Renyans Tod erfahren hatte und wenn dem so war, wie es ihm jetzt wohl gehen würde. Er musste es herausfinden, und so nahm er das Bruchstück in die Hand und rief leise seinen Namen.


    Als sich der Nebel endlich gelichtet hatte, sah er Crydeol zusammen mit einigen Soldaten gegen eine wahre Überzahl an Slagramul kämpfen, und Angst überkam ihn, nun da er sie zum ersten Mal erblickte. Doch Crydeol und seine Männer schlugen sich wacker und schließlich entdeckte er noch weitere Kämpfer aus ihren Reihen, Narlo und die Talani, die auf ihren Molbar gegen riesige, krötenähnliche Kreaturen kämpften. Hin und wieder hetzte einer der weißen Wölfe an Crydeol vorbei, um sich auf einen der Angreifer zu stürzen, nur von Jindo war weit und breit nichts zu sehen. Jesta dachte daran, in das Gebilde hinein zu greifen und anschließend nach dem Vanyanar zu sehen, als er plötzlich Inoel bemerkte, die vor ihm stand.


    „Sie wissen es noch nicht“, sagte sie leise und sah ihn mit ihren großen Augen an, die vom Weinen ganz gerötet waren.


    „Es sind so viele“, erwiderte Jesta und starrte auf die Heerscharen der angreifenden Slagramul. „Wenn Renyan nur Crydeol zur Seite eilen könnte, dann würde das die Kampfmoral unserer Verbündeten mit Sicherheit heben.“


    „Aber das wird es, Jesta, ganz bestimmt! Renyans Tod wird genau das zur Folge haben!“


    „Wie sollte es das?“, fragte er und griff in das Kugelgebilde hinein.


    Sie setzte sich. „Weil Renyans Tat etwas eingeleitet hat, das jedem Bewohner Andulars neuen Mut und Zuversicht geben wird. Er hat es ermöglicht, dass der Wolkenwal in die Schlacht eingreifen kann! Sein Erscheinen wird jedem verdeutlichen, dass Salagor vernichtet ist. Und auch die Slagramul wird es nicht unbeeindruckt lassen. Urcas unerwartetes Auftauchen könnte die Wende in dieser Schlacht bringen, da sind Candol und ich uns absolut sicher!“


    Jesta starrte stumm auf den Boden, auf den nun weitere Tränen fielen.


    Eine ganze Weile saßen sie noch schweigend nebeneinander und dachten jeder für sich an ihren gefallenen Freund, als Jesta sich mit einem Mal die Kette wieder um den Hals hing und zu Inoel hinüber sah.


    „Candol und du haben ihn viel länger gekannt als ich. Wenn ihr eure Trauer vorerst überwinden könnt, dann werde ich es auch versuchen. Lasst uns zusammen zum Jaraansee aufbrechen, es wird Zeit, dass auch wir unseren Beitrag leisten. Ich kann hier einfach nicht noch länger tatenlos herumsitzen, Inoel!“



    Eine Stunde später trafen sie sich mit den Woggels vor Candols Baumhaus. Auch sie hatte die Nachricht von Renyans Tod schwer mitgenommen und in ihren sonst so fröhlichen Gesichtern sah Jesta zum ersten Mal Trauer und Niedergeschlagenheit.


    Nachdem er sich von Nevur verabschiedet hatte, marschierten sie schweigend zur Anlegestelle, wo die beiden Boote des Zauberers angebunden waren. Candol ging dem Trupp mit gesenktem Haupt vorweg, gefolgt von Jesta, Inoel und den Woggels, die den hölzernen Sattel wie einen Sarg auf ihren Schultern trugen. Obwohl er größtenteils nur aus Holz gefertigt war, war es doch ein prächtiger Sattel. Die Sitzfläche und Rückenlehne waren mit einem von Candols alten Teppichen beschlagen, dessen Fasern in einem kräftigen Rot strahlten. Um einen sicheren Halt zu gewährleisten, hatte der Zauberer an den Seiten vier Lederriemen angebracht, um sie an Urcas Unterseite mit silbernen Schnallen zusammenzuhalten. Als Aufstiegshilfe sollte eine aufgerollte Strickleiter dienen, die Jesta an seiner Tasche befestigt hatte.


    Nachdem sie die Anlegestelle erreicht hatten, stiegen Jesta, Knubber und Grumba in eines der Boote und Inoel, Candol und Mombo in das zweite. Plummel wollte den Sattel aus der Luft über das Wasser tragen, da dieser aufgrund des geringen Gewichtes nicht schwerer war als ein gut gefüllter Proviantsack.



    Der Abend brach an und verabschiedete die Sonne, die langsam am westlichen Horizont versank und rot-violette Lichtreflexe über das Wasser warf, die lautlos über die Wellen tanzten.


    Sie sprachen kein Wort miteinander, während sie langsam in den Booten auf die Jaraaninsel zuruderten. Allein der Wind und der seichte Wellengang umgaben sie und begleitete sie fortwährend, bis sich die Boote einige Zeit später in den weichen Inselsand gruben.


    Nachdem sie ausgestiegen waren und Grumba die beiden Boote aus dem Wasser gezogen hatte, marschierten sie hintereinander weg den Hügel hinauf, mitten durch den bunten Blumenteppich, dessen Blüten eifrig um die Wette dufteten. Die Sonne war beinahe vollständig untergegangen, als sie die Spitze erreichten. Unzählige Glühwürmchen tummelten sich am Rande des Sees, deren grünliches Licht sich auf der dunklen Wasseroberfläche spiegelte.


    „Dort ist es“, sagte Inoel und deutete hinunter auf die hohe Klippe, von der auch Jindo und Knubber den Wolkenwal gerufen hatten.


    „Wenn es doch nur nicht so dunkel wäre!“, murmelte Jesta und sah zu seinen Füßen hinunter, deren Umrisse sich in der Dunkelheit gerade noch vom Boden abhoben. „Wären wir doch nur ein paar Minuten früher angekommen.“


    „Das haben wir gleich“, erwiderte Inoel und richtete ihren Blick zum See.


    Noch während sich Jesta fragte, was sie wohl vorhatte, sah er mit erstaunen, dass die Glühwürmchen jetzt alle auf einen Punkt zusteuerten, und zwar genau an die Stelle des Ufers, die vor ihnen lag. Dann, wie an einer Schnur aufgereiht, flogen sie in zwei Reihen den Hügel hinauf und bildeten so einen schmalen Weg, der vor ihnen leuchtete.


    „Das sollte reichen“, sagte Inoel und setzte sich in Bewegung.


    „Warte!“, rief Jesta und eilte ihr hinterher. „Hast du sie etwa dazu gebracht?“


    Sie nickte. „Das habe ich.“


    „Du kannst mit Tieren sprechen?“


    „Sprechen würde ich es nicht nennen.“


    „Aber du hast ihnen deine Gedanken mitgeteilt, oder?“


    „Mit meinen Gedanken habe ich sie dazu gebracht, aber allein weil ich es wollte, nicht weil ich sie darum gebeten habe.“


    „Dann hast du sie gelenkt?“ Fast wäre Jesta über seine Füße gefallen.


    „Ja. Sie werden vermutlich denken, dass sie es aus freien Stücken getan haben, aber dem ist nicht so.“


    „Also langsam wirst du mir wirklich unheimlich, Inoel. Könntest du das etwa auch…na ja…mit mir machen?“


    Sie lachte leise. „Nein, das kann ich nicht.“


    Jesta atmete erleichtert auf.


    „Es ist wohl dieser Ort“, fuhr sie fort. „Er scheint meine Gabe zu verstärken und erlaubt mir solch niedere Wesen wie eben jene Glühwürmchen zu kontrollieren. Ich glaube, es liegt an Urcas Gegenwart.“


    „Nicht auszudenken, welche Kräfte du erst entwickelst, wenn du die Heilige Stätte betrittst.“


    Ihr Lächeln verschwand. Und obwohl es Jesta im schwachen Schein der Glühwürmchen nicht einmal sehen konnte, wusste er doch gleich, dass er soeben etwas äußerst dummes gesagt hatte.


    „Tut mir leid!“, sagte er leise. „Ich wollte dich nicht daran erinnern.“


    Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Ist schon gut. Es fällt mir nur nicht gerade leicht, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass es in Kürze wohl mein Schicksal ist, über das eure zu entscheiden.“


    Jesta zwang sich zu einem schwachen Lächeln, dann gingen sie weiter.


    Als sie die Spitze der Klippe erreicht hatten, zog der Zauberer zwei dünne, etwa armlange Gegenstände unter seinem Gewand hervor und gab sie an Grumba weiter.


    „Stecke sie bitte mit den dünnen Enden in den Boden, Grumba. Jeweils eine an den rechten, und eine an den linken Klippenrand.“


    Jesta starrte auf die länglichen Gegenstände, die der Woggel nun mit einem kräftigen Ruck in das Gestein der Klippe trieb.


    „Du hast Fackeln dabei und kramst sie erst jetzt hervor?“


    „Solch einen dicht bewachsenen Hang sollte man in der Dunkelheit besser nicht mit einer Fackel in der Hand hinuntersteigen, Jesta. Wäre einer von uns gestolpert, hätte das Feuer der Fackel leicht das Unterholz in Brand setzen können.“


    Während Jesta noch über Candols Erklärung die Augen rollte, pfiff der bereits einen hohen Ton und die oberen Enden der Fackeln begannen zu brennen. Dann wandte er sich an Inoel, deren Gesicht vom Feuerschein hell erleuchtet war.


    „Bist du soweit?“


    Sie nickte und trat an den Rand der Klippe, atmete noch einmal tief durch und konzentrierte sich auf das Wesen, das irgendwo dort unter ihnen in den Tiefen des Sees verborgen war.


    Und wieder bemerkte Jesta, wie ihn eine seltsame Stille umgab, so wie bei seiner ersten Begegnung mit dem Wolkenwal, und erneut war es so, als wäre die Zeit stehen geblieben.


    Dann tauchte er auf und durchbrach die Oberfläche des Sees, als auch die Stille um sie herum.


    Jestas Augen folgten dem Wal, dessen riesiger Körper in der Dunkelheit einer keilförmigen Felsenspitze glich. Dann fiel sein Blick auf Candol, der neben ihm stand, und zum ersten Mal sah er im Gesicht des Zauberers den Ausdruck von Ehrfurcht. Und da wurde es ihm erst bewusst - dies war das erste Mal, dass Candol den alten Wolkenwal mit eigenen Augen sah. Auch die Woggels, bis auf Knubber, hatten den gleichen Ausdruck auf ihren Gesichtern. Jesta gefiel dieser Anblick.


    „Ich grüße dich, großer Urca!“, rief Inoel, nachdem der Wal sich der Klippe soweit genähert hatte, dass seine großen Augen im Schein der Fackeln funkelten wie schwarze Glaskugeln.


    „Königstochter!“, erwiderte er und senkte leicht seinen Kopf, als wollte er sich vor Inoel verbeugen.


    „Es ist soweit“, rief sie zu ihm hinauf und trat einen Schritt zurück. „Der Schattenwall ist gefallen und auch Salagor wurde vernichtet.“


    „Ich wusste es in dem Moment, in dem es geschah“, antworte er und jeder der Anwesenden spürte die Erleichterung, die in seinen Worten lag. Schließlich wandte er sich an den Zauberer. „Ihr müsst Candol sein.“


    „Der bin ich.“


    „Nun da eingetroffen ist, was ich seit so langer Zeit ersehne, habt ihr angefertigt, worum ich gebeten habe?“


    „Ja“, antwortete Candol und trat einen Schritt zur Seite. „Dort ist er.“


    Wortlos betrachtete Urca den Sattel, neben dem die vier Woggels standen, die jetzt doch etwas Abstand von ihrer Anfertigung nahmen, als befürchteten sie, der


    Wolkenwal könne unzufrieden mit dem Resultat sein.


    „Gefällt mir“, sagte er schließlich. „Gefällt mir sehr.“


    Die Woggels atmeten erleichtert auf und auch Candols Lippen umspielte ein zufriedenes Lächeln.


    „Wir sollten keine Zeit mehr verlieren und bald aufbrechen“, mahnte Urca und schob seinen massigen Rücken an die Kante der Klippe. „Legt ihn an.“



    Das Anlegen des Sattels ging schneller vonstatten als Jesta vermutet hatte. Nachdem sich der nasse Körper des Wolkenwals gänzlich aus dem See erhoben hatte, nahm Plummel den Sattel auf und setzte ihn sachte auf Urcas Rücken ab. Er passte perfekt. Der hölzerne Unterbau schmiegte sich geradezu an die lederne Haut des Wolkenwals und blieb ohne zu rutschen in seiner Position. Dennoch flatterte Plummel unter Urcas Leib und befestigte ihn mit Hilfe der Lederriemen, nachdem er zuvor schon die Strickleiter an dem Sattel geknotet hatte. Nun war soweit.


    „Fertig, es kann los gehen!“, rief der Woggel, nachdem er den vierten Riemen durch die letzte silberne Schnalle gezogen hatte.


    „Noch nicht!“, warf Mombo ein und rupfte einige, bräunliche Stängel von seiner Kapuze. „Kriegsbemalung muss schon sein!“


    „Genau!“, stimmte ihm Knubber zu und riss ein kurzes Stück von einem der Stängel ab, worauf augenblicklich ein dicklicher, schwarzer Saft austrat. „Ich bemal dich, und du mich.“


    Jesta verzog angewidert das Gesicht, denn nun stach ihm der übel riechende Geruch des Saftes in die Nase. „Und ihr glaubt wirklich, dass diese Bemalungen euch bedrohlicher wirken lassen?“


    „Dass nicht“, antwortete Plummel und setzte zur Landung an. „Aber der Gestank wird unsere Feinde in die Flucht treiben!“


    „So sieht´s aus!“, pflichtete ihm Knubber bei.


    „Und was ist mit mir?“, fragte Jesta empört. „Immerhin muss ich neben euch sitzen!“


    „Hier“, antwortete Mombo und klatschte ihm eine Handvoll des stinkenden Saftes ins Gesicht. „Wenn man es selbst am Körper hat, riecht man es nicht. Jedenfalls nicht so sehr.“


    Jesta Hände ballten sich zu Fäusten. Er spürte die klebrige Flüssigkeit auf seinem Fell und vernahm den Geruch, der nun auch an ihm haftete. Doch zu


    seiner Verwunderung empfand er ihn tatsächlich nicht mehr so schlimm wie zuvor, und ein paar Sekunden später nahm seine Nase ihn schon gar nicht mehr war.


    „Es stimmt“, sagte er und sah auf die vier Wichte herab. Und plötzlich, und er konnte sich selber nicht recht erklären weshalb, hatte er sich mit dem Gedanken abgefunden, dass er an ihrer Seite in die Schlacht ziehen würde. Allmählich schien er zu begreifen, dass in diesen vier kleinen Kerlen tatsächlich mehr steckte, als er sich bisher eingestehen wollte. Sein Blick wanderte von einem Woggel zum nächsten, über jedes ihrer mit Saft verschmierten Gesichter und sie erwiderten seinen Blick, ohne recht zu wissen, weshalb der Durandi sich so ruhig verhielt.


    „Du hast recht, Mombo“, fügte er hinzu. „Ich kann es wirklich nicht mehr riechen.“


    Der Woggel nickte zufrieden. „Siehst du, was habe ich dir gesagt?“


    „Aber eines fehlt noch an meiner Maskerade“, sagte Jesta und griff in seine Tasche. Dann senkte er seinen Kopf und zog sich ein schmales schwarzes Band über, das er noch rasch an die richtige Stelle führte.


    „Die Augenklappe!“, rief Knubber und klatschte vor Freude in die Hände. „Du hast sie noch!“


    Jesta nickte. „Ich wäre dann auch soweit!“


    „Bevor ihr aufbrecht“, sagte Candol und wandte sich an die Woggels, „möchte ich euch noch etwas mit auf den Weg geben.“ Er griff unter sein Gewand und holte vier kleine Dolche hervor, deren Klingen im Schein der Fackel bedrohlich funkelten. „Hier“, fügte er andächtig hinzu und überreichte jedem von ihnen einen Dolch. „Ich habe sie einst in Talan erstanden und nun sollt ihr sie haben.“ Er griff ein weiteres Mal unter sein Gewand und kramte vier lederne Gürtel hervor, an denen jeweils eine kurze Klingenscheide angebracht war.


    „Danke!“, riefen die Woggels wie aus einem Mund und legten die Gürtel an.


    „Es wird Zeit“, drängte Urca, und nachdem sie sich von Inoel und den Zauberer verabschiedet hatten, stiegen sie auf den Sattel, wo Jesta in einer eigens dafür vorgesehenen Mulde sein Schwert und seine Tasche verstaute.


    „Bis wir uns wieder sehen!“, rief Candol zu ihnen hinauf, als sich der Wal langsam in die Luft erhob.


    „Dass ihr beiden mir ja gut auf Nevur und Taykoo aufpasst!“, rief Jesta, und er musste seine Hände wie einen Trichter vor den Mund halten, da sie bereits eine beachtliche Höhe erreicht hatten.


    Die Woggels riefen noch ein kurzes „Bis bald!“, in Richtung der Klippe, dann zog Mombo die Strickleiter ein und kurz darauf waren sie auch schon in der Dunkelheit verschwunden.


    Jesta atmete tief ein. Die Luft, die ihm ins Gesicht schlug, wurde nun zunehmend kälter und trieb ihm bereits nach kurzer Zeit Tränen in sein unbedecktes Auge. Und obwohl er in der Dunkelheit kaum etwas sehen konnte, klappte er die Augenklappe hoch und spähte über Mombos Schulter nach unten, wo die riesigen Seitenflossen des Wolkenwals gemächlich und lautlos durch die Luft ruderten. Jesta war erstaunt, wie schnell sie trotz der ruhigen Bewegungen vorankamen. Sobald der Wal auch nur im Geringsten ihre Richtung oder Höhe änderte, spürte Jesta wie die Luft an ihm vorbei und durch seine Haare rauschte. Er streckte seine Arme empor, als wollte er versuchen einen vorbeiwehenden Luftfetzen zu erwischen und genoss diesen Moment so intensiv, wie er nur konnte. Nie zuvor hatte er sich freier gefühlt. Wenn es doch nur hell wäre, dachte er und starrte hinauf in die sternenlose Nacht.


    Seinen vier Begleitern schien es, bis auf Plummel, nicht anders zu ergehen, denn auch sie sahen sich staunend nach allen Seiten um und genossen den Wind auf ihren pelzigen Gesichtern.


    Irgendwann, keiner von ihnen wusste, wie lange sie bereits unterwegs waren, schliefen die Woggels einer nach dem anderen ein und auch Jesta fielen bald die Augen zu.


    So wurden sie vom Wolkenwal durch die Nacht dahin getragen, immer weiter gen Nordosten, nach Namagant, wo die große Schlacht tobte.



    Als Jesta wieder erwachte, erhob sich bereits die Sonne am östlichen Horizont. Selten zuvor hatte er einen so friedlichen und erholsamen Schlaf gehabt. Er sah sich um. Die Woggels schliefen noch, zusammengekauert wie Fellknäuel, neben ihm auf der Sitzbank, während der Wolkenwal geradewegs durch eine dicke Quellwolke flog. Jesta breitete die Arme aus, darauf bedacht keinen der Woggel zu streifen, und griff in das Weiß hinein, das sie umgab. Doch anders als in seinen Vorstellungen bekam er nichts von der Wolke zu packen, und ehe er sich versah, waren sie auch schon hindurchgeglitten.


    Die dicken Quellwolken wichen allmählich kleineren Schleierwolken, und als sie durch einen letzten Wolkentunnel hindurch waren, sah Jesta in der Ferne das Ziel ihrer Reise und ihm stockte der Atem.


    „Es ist soweit“, hörte er den Wolkenwal rufen und nun erwachten auch die Woggels und blickten, nachdem sie sich zu genüge gestreckt hatten, in Richtung Osten. Dort, sowohl vor der Küste Namagants als auch auf dem Festland, tobte die Schlacht, und aus der Luft sahen sie all ihre schrecklichen Ausmaße. Riesige Flöße, die wie Herbstlaub auf einem See dahin trieben, die Kriegsschiffe Brahns, größtenteils zerschmettert und mit brennenden Masten, deren Rauchsäulen bis weit in den Himmel ragten und eine Schar an Slagramul, die von oben betrachtet wie Ameisen gegen eine Welle angreifender Soldaten preschte.


    Plötzlich drang etwas in Jestas Gehörgänge, das er nie zuvor vernommen hatte, so laut und schrecklich, dass er es kaum ertragen konnte. Doch es war kein Geräusch, sondern ein tiefer, grollender Laut, wie ein ankündigender Donnerschlag, geboren aus Wut und wilder Entschlossenheit, der allen Beteiligten der Schlacht durch Mark und Bein ging. Es war Urca, der ihn ausgestoßen hatte und nun mit weit aufgerissenem Maul auf die Küste zuflog.


    „Attacke!“, brüllten die Woggels und reckten ihre Dolche empor, ihre Gesichter zu furchterregenden Fratzen verzerrt.


    „Angriff!“, kam es nun auch Jesta über die Lippen, der seine Augenklappe wieder hinunter geklappt hatte und seinen Zweihänder surrend durch die Luft wirbelte. Der Lärm der Schlacht drang ihnen nun aus allen Richtungen in die Ohren, und gerade als der Wolkenwal über den Schiffen und Flößen dahin brauste, schoss ein riesiger Schatten aus den Wellen empor, ihm voran ein flacher schwarzer Schädel, dessen weit geöffnetes Maul sich jetzt in den Unterleib des Wolkenwals schlug, der daraufhin qualvoll aufschrie. Im selben Moment war Jesta durch den Zusammenstoß von seinem Platz gerissen und über den Rand des Sattels geschleudert worden.


    Da Urca bemüht war den Angreifer abzuschütteln, rutschte Jesta noch weiter am Körper des Wals hinab und bekam gerade noch ein Stück der Strickleiter zu fassen, bevor er in die Tiefe hinab zu stürzen drohte. Und nun, mit einer Hand an der vorletzten Sprosse, konnte er sehen, was sie angegriffen hatte und das blanke Entsetzen überkam ihn. Nur einige Meter weit von ihm entfernt hatte sich ein riesiger Schlangenkopf in den Bauch des Wals verbissen, und eben jene Kreatur versuchte nun in ruckartigen Bewegungen seine übergroße Beute hinunter zu ziehen. Doch der Wolkenwal hielt mit seinen rudernden Bewegungen dagegen und zog die Schlange weiter hinter sich her. Snirna ließ nun von Urca ab, doch kurz nachdem sie wieder unter der dunklen Wasseroberfläche verschwunden war, schoss sie erneut auf den Wal zu, und in dem Moment, indem sich ihre Zähne in den Ansatz seiner Schwanzflosse schlugen, lösten sich Jestas Finger und er fiel den schäumenden Wellen entgegen.


    „Jesta!“, schrie Plummel und sprang ihm ohne zu zögern nach.


    Grumba, der die ganze Zeit vergeblich versucht hatte die Strickleiter hinauf zu ziehen, ließ nun die obersten Sprossen in seinen Händen los und sprang mit seinem Dolch zwischen den Zähnen über die Rückenlehne des Sattels, von wo aus er auf die Schwanzflosse zu schlidderte, in die Snirna sich verbissen hatte, den schwarzen Kopf hin und her peitschend. Da sah Grumba, dass die Schlange nur noch ein Auge hatte und mit einem lauten Aufschrei der Verzweiflung stieß er sich vom Körper des Wolkenwals ab und riss den Dolch mit beiden Händen umklammernd über seinen Kopf. Sekundenbruchteile später bohrte sich die Dolchspitze in das noch sehende Auge der Schlange und begleitet von einem fürchterlichen Kreischen spritzte dem Woggel ein Schwall grüner Flüssigkeit entgegen. Im gleichen Moment lockerte sich auch ihr Biss und zusammen mit Grumba stürzte sie in die Tiefe hinab. Knubber und Mombo sahen ihnen hilflos nach, als der Wolkenwal plötzlich einen Schlenker machte und zu der Schlange hinunterstieß, geradewegs zu der Stelle, wo sie und der Woggel versunken waren.


    „Dort!“, rief Knubber und deutete auf einen dunklen Punkt, der vom Wellengang weiter gen Osten getrieben wurde. Es war Grumba. Der Wolkenwal näherte sich dem Woggel, der nun mit wild gestikulierenden Händen auf sich aufmerksam machte. Halte durch, hatte ihn Knubber per Gedankenübertragung mitgeteilt, während Mombo alles daran setzte, die Strickleiter in der Luft zu stabilisieren, damit Grumba sie erreichen konnte.


    Nachdem ihm dies gelungen war, zog er einmal kräftig an der untersten Sprosse und der Wolkenwal erhob sich wieder in die Luft und setzte seinen Weg zur Küste fort. Von der Schlange war weit und breit nichts mehr zu sehen, doch was war mit Jesta und Plummel?


    Nachdem Grumba Sprosse für Sprosse hinaufgeklettert war, hielten sie gemeinsam Ausschau nach ihren vermissten Gefährten, doch so sehr ihre Augen auch ihr Umfeld absuchten, sie konnten sie nirgendwo entdecken.



    Als Jesta seine Augen öffnete, sah er, dass er sich mehrere Meter über dem Meer befand und sich direkt auf die Küste zu bewegte.


    „Alles in Ordnung?“, hörte er eine Stimme über sich rufen, und als er den Kopf ein wenig nach hinten reckte, sah er Plummel, dessen Hände sich in seine Weste gekrallt hatten.


    „Du musst im Sturz dein Bewusstsein verloren haben“, rief er dem völlig verwirrten Durandi zu. „Konnte dich gerade noch an den Schultern packen. Hat nicht viel gefehlt und du wärst ungebremst auf die Wasseroberfläche geschlagen.“


    „Wo sind die anderen?“, fragte Jesta, bemüht seinen Blick weiter geradeaus zu richten, um bloß nicht nach unten sehen zu müssen.


    „Da hinten sind sie“, rief Plummel und machte eine kleine Linkskurve, sodass Jesta weit im Nordosten den Umriss des Wolkenwals erkennen konnte.


    „Und was hast du jetzt vor?“, rief er, während er gleichzeitig darüber nachdachte, wie er sich leichter machen konnte, damit dem Woggel auch ja nicht die Kräfte verlassen würden, bevor sie die rettende Küste erreicht hatten.


    „Hör auf so herumzuzappeln!“, brüllte Plummel, da er nun einige Meter hinab sackte. Dann, als seine Flügel wieder genügend Auftrieb hatten, flatterte er weiter in östliche Richtung. „Wir sollten dort landen, wo sich die meisten unserer Verbündeten aufhalten!“, rief er und hielt nun geradewegs auf einige Felsen zu, vor denen ein Heer von Soldaten gegen die anstürmenden Slagramul kämpfte. Mehrere Pfeile sausten durch die Luft, die anscheinend ihnen gegolten hatten, doch kein einziger traf sie und so landeten Jesta und der Woggel einigermaßen unsanft auf einer kleinen Anhöhe, die durch die angrenzenden Felsen gut verdeckt wurde.


    „Hier, nimm ihn“, sagte Plummel und hielt dem Durandi seinen Dolch entgegen. „Dein Schwert liegt jetzt irgendwo zusammen mit deiner Augenklappe auf dem Grund des Meeres und er ist immer noch hilfreicher, als völlig unbewaffnet zu sein.“


    „Aber…wo willst du denn hin?“ Jesta sah verwirrt zu dem Woggel hinauf, der sich bereits wieder in die Luft erhoben hatte.


    „Urca ist verletzt! Das Biest hat ihn zweimal schwer erwischt, ich werde versuchen seine Wunden mit Laresius zu behandeln, solange er sich in der Luft befindet. Knubber und ich haben einige Flaschen in der Sattelmulde gelagert, vielleicht reicht es ja aus, um die Bisswunden der Kreatur zu behandeln. Außer mir kann sich niemand darum kümmern, und solange er verletzt ist, ist es einfach


    zu riskant, sich der Schlacht zu nähern. Ich könnte es mir niemals verzeihen,


    wenn er den Verletzungen erliegen würde, obwohl ich ihm hätte helfen können!“


    „Viel Glück!“, erwiderte Jesta und nickte ihm auffordernd zu.


    „Wir sehen uns wieder!“, rief Plummel, und es war keine Vermutung, sondern eine Behauptung, von der er fest überzeugt zu sein schien.


    


    

  


  
    Die Trauer des Vanyanar


    


    Jesta sah dem Woggel noch einen Moment lang nach, der nun, getragen von seinen kleinen Flügeln, nach Norden flatterte. Ohne weiteren Pfeilbeschuss verschwand er schließlich in der Ferne und so schlich Jesta zu einem Felsen, von wo aus er einen Blick auf das Schlachtfeld erhaschen konnte. Während sich der Lärm der Schlacht wie ein schrecklich anhaltender Orkan in seine Gehörgänge bohrte, starrte er auf die Scharen der Slagramul, die sich mit schier furchtloser Entschlossenheit ihren Gegnern in den Weg warfen, so als wäre allein der eigene Tod ihre Absicht.


    Doch nur die wenigsten liefen tatsächlich in ihr Verderben und mehr und mehr Soldaten und Kämpfer fielen ihnen zum Opfer, bis die Talani auf ihren Molbar hinzukamen und verhinderten, dass Salagors Truppen die Oberhand übernahmen. Einzig und allein die krötenähnlichen Reittiere der Slagramul waren eine ernst zu nehmende Gefahr für die Bergriesen. Zwar waren diese nur annähernd so groß wie die Molbar, aber aufgrund ihrer enormen Sprungkraft um einiges wendiger.


    Jesta sah erschrocken zu einem der Galurks hinunter, das sich plötzlich blitzschnell vom Boden abstieß und hinterrücks auf einem der Bergriesen landete, sodass sein talanischer Reiter unter dumpfen Schreien zwischen dem Rücken und dem fetten Wanst des Galurks eingequetscht wurde. Dann löste sich die Kreatur von seinem Gegner, und während sich ihre Zunge peitschend um den Hals des Molbars wickelte, blieb der Reiter zappelnd an ihrem Unterleib kleben, sein ansonsten freundliches und pausbäckiges Gesicht bereits vom Schleim zerfressen. Jesta stieß einen kurzen Schrei des Entsetzens aus, dann schlich er wieder zurück und seine Gedanken überschlugen sich. Was sollte er jetzt nur tun? Wo sollte er hin und wie konnte er sich zur Wehr setzen, wenn ihn eines dieser fürchterlichen Geschöpfe entdecken würde? Er warf einen zweifelnden Blick auf Plummels Dolch, als er plötzlich eine rasche Bewegung an seiner Hüfte spürte. Schlagartig wirbelte er herum, wobei er den Dolch wieder und wieder in alle Richtungen stieß, darauf hoffend, er würde irgendetwas treffen, dass gerade dabei war, ihn anzugreifen. Doch da war niemand. Er war immer noch allein, insofern sein Gegner nicht unsichtbar war. Doch dann spürte er wieder eine Berührung und sein Blick schnellte zu der Stelle, an der seine olivgrüne Tasche hing. Mit einem Ausdruck von Erleichterung und Verwunderung griff er nach ihr, öffnete sie langsam und sah hinein.


    „Du?“, rief er, als er in das verärgerte Gesicht seines Wulloms starrte. „Du solltest doch bei Inoel und Candol bleiben!“ Doch dann erinnerte er sich, dass er weder den Zauberer, noch die Königstochter darum gebeten hatte und sich bei ihrem Aufbruch aus dem Rotschleierwald auch gar nicht mehr um Taykoo gekümmert hatte. In Wirklichkeit hatte er das Wullom auf des Zauberers Bett liegen lassen, als dieser kurz darauf zur Tür hinein kam und ihnen die schreckliche Nachricht von Renyans Tod brachte.


    „Es tut mir leid!“, flüsterte er und hob das Wullom vorsichtig aus der Tasche. Taykoos Augen funkelten zornig, während ein Schwall fiepender Geräusche aus seinem kleinen Mund drang.


    „Mach doch nicht so einen Lärm, man könnte uns hören!“, zischte Jesta und drückte ihm eine Hand auf den Kopf, doch Taykoo tauchte sogleich wieder unter ihr hervor und setzte sein Gezeter fort.


    Und dann geschah es. Seinen dunklen Schatten voraus werfend, landete eine der krötenähnlichen Kreaturen auf der Anhöhe, die raue Zunge nur wenige Meter vor dem Durandi auf und ab peitschend. Jesta überlegte nicht lange. Er stopfte Taykoo zurück in seine Tasche, als wäre er ein viel zu großes Kleidungsstück, das erst unter dem nötigen Druck hineinpassen würde. Dann schoss die Zunge auch schon mit einem lauten Schnalzen auf ihn zu. Geistesgegenwärtig tauchte er unter ihr hindurch, rollte sich auf dem harten Boden ab und stieß dem Galurk den Dolch in den Unterleib, worauf augenblicklich ein Schwall stinkender Flüssigkeit aus der Wunde drang, die sogleich den Griff des Dolches zersetzte. Jesta hatte seine Hand jedoch schnell genug losgelassen und war schon unter der Kreatur hindurch gerobbt. Blitzschnell war er wieder auf den Beinen und ohne sich noch einmal umzusehen, sprang er zwischen zwei Felsen hindurch und lief einen Abhang hinunter, der nach Osten und somit von der eigentlichen Schlacht fortführte. Er rannte und rannte, doch mit jedem weiteren Meter verstärkte sich ein unangenehmes Gefühl in ihm, das ihm sagte: Du bist ein Feigling! Läufst vor dem Kampf davon und lässt deine Freunde im Stich. Nein, dachte Jesta dagegenhaltend, ich bin unbewaffnet, das ist etwas anderes! Er rechnete damit, dass die Stimme ihn schallend auslachen würde, doch alles, was er hörte, war das donnernde Aufsetzen zweier Hinterbeine und dem darauf folgenden wütenden Aufschrei des Galurks, das er zuvor mit dem Dolch verletzt hatte. Der Reiter der Kreatur grinste höhnisch, als Jesta herumfuhr und nun starr vor Schreck zurück taumelte. Dann öffnete sich das breite Maul des Galurks und seine Zunge kam zum Vorschein, die vor schleimigen Speichel nur so triefte. Jestas Blick huschte über den Boden, darauf hoffend einen Stock oder irgendetwas zu finden, womit er sich ein weiteres Mal gegen das Ungetüm zur Wehr setzen konnte, doch außer kleinen Steinen und Staub konnte er nichts entdecken. Selbst wenn er sich nach einigen Steinen bücken würde, um sie gegen den Reiter oder in Richtung der Glupschaugen zu schleudern; die Zunge des Galurks würde sich um ihn schlingen, noch bevor seine Fingerspitzen den ersten Stein berührt hatten.


    Doch unerwarteterweise zog sich die Zunge wieder in das sabbernde Maul zurück und die bleichen Glupschaugen der Kreatur richteten sich nun auf etwas anderes, etwas, das sich irgendwo hinter Jesta befinden musste. Er überlegte, ob er sich umdrehen oder einfach nur nach rechts oder links davonrennen sollte, als das Geräusch von schnellen Bewegungen über staubigen Felsboden in seine Ohren drang. Es war ein hastendes, treibendes Geräusch, wie die Pfoten eines Jagdhundes, der seiner Beute hinterher hetzt.


    Der Reiter des Galurks lenkte es nun ein Stück weit herum und die Kreatur setzte zu einem weiteren Sprung an. Dann ertönte ein lautes Knurren und Jesta warf sich zur Seite, sah aber aus den Augenwinkeln noch den weißen Wolf, dessen gefletschte Zähne sich Sekundenbruchteile später in die Kehle des Slagramul schlugen und den Reiter somit aus seinem Sattel riss. Jesta schmeckte den Staub in seinem Mund, während sein Blick weiterhin auf dem Wolf haftete, der nun von seinem Opfer losließ und auf das Galurk losging, dessen Zunge immer wieder nach dem Wolf schlug, ihn aber nicht erwischen konnte.


    Dann bemerkte Jesta etwas, das ihn für einen kurzen Moment an seiner Sehkraft zweifeln ließ, denn auf dem Rücken des Wolfes hing ein tiefgrünes, sackähnliches Etwas, indem irgendetwas hartes, längliches stecken musste, sowie mehrere weichere Dinge, die den Sack beulenähnlich ausfüllten.


    „Zardan“, stammelte Jesta und er wusste, dass nur er es sein konnte. Er sprang auf, uneinig darüber, was er jetzt anstellen sollte und wie er Zardan helfen konnte, als die Zunge des Galurks letztendlich traf und den aufheulenden Wolf in schwungvollen Bewegungen auf den Boden hämmerte, worauf sich eine der beiden Schnallen löste und der Sack auf seinem Rücken zu Boden fiel. Zardans Kopf wirbelte herum und schnappte nach der Zunge, die ihn nun unaufhörlich in Richtung Maul zog.


    Jesta hastete jetzt zu dem Sack, öffnete ihn und griff mit einer Hand hinein, bis er auf etwas Hartes stieß, dessen Ende sich kalt in seine Handfläche legte. Es war Lumeos, Crydeols Schwert, das er Renyan im Austausch gegen Aureos gegeben hatte.


    Mit einer raschen Bewegung zog Jesta das Schwert heraus und ließ es durch die Luft wirbeln.


    „Hey!“, schrie er und wandte sich der krötenähnlichen Kreatur zu. „Ich bin auch noch da, schon vergessen?“


    Das Galurk hämmerte den geschwächten Wolf noch ein weiteres Mal mit aller Härte auf den Boden, dann lockerte es seine Zunge und richte den Blick auf Jesta, der Lumeos mit beiden Händen fest umklammerte und nun schreiend vor Wut und Entschlossenheit auf die Kreatur zustürmte. Wenige Sekunden später schnitt die Klinge sich mit einem tiefen Surren durch ihre beiden Hinterbeine, worauf der fette Krötenkörper mit einem qualvollen Aufschrei auf den Boden sackte, wo sich ihr Blut mit dem Staub zu einer schwarzbraunen, schlammigen Masse verband. Jesta hatte es geschafft. Die Zunge der Kreatur zuckte noch ein paar Mal, dann schlossen sich ihre bleichen Augen und sie atmete ein letztes Mal aus. Sowohl der Slagramul als auch sein grässliches Reittier waren tot.


    Aber auch Zardan lag regungslos am Boden und so eilte Jesta mit Lumeos in der Hand zurück zu dem Sack, den der Wolf zuvor auf den Rücken geschnallt hatte. Vielleicht, oder vielmehr hoffentlich, so dachte Jesta, würde sich noch die eine oder andere Laresiusflasche im Inneren befinden, und er hatte tatsächlich Glück. Neben einem Bündel Kleider, die offensichtlich Cale gehörten, fand er noch einen halb vollen Wasserschlauch, eine Flasche Laresius, zwei eigenartige, stachelige Kugeln und Avakas Feder, die sanft im Licht schimmerte. Bis auf die Laresiusflasche und den Wasserschlauch steckte er alles einschließlich Lumeos wieder zurück und lief zu Zardan, der ihn erschöpft erwartete.


    „Es wird alles wieder gut!“, flüsterte Jesta, während er ihm etwas von dem klaren Heiltrank einflößte. Den Rest schüttete er sich in kleinen Mengen in eine Handkuhle, um damit die Wunden am Rücken und den Hinterläufen einzureiben, worauf es sich mit dem Blut vermischte und Jestas kurzes Fell an den Händen rot färbte, das er jedoch mit einem Schwall aus dem Wasserschlauch weitestgehend wieder abwaschen konnte. Dann ließ er sich neben dem Wolf nieder und öffnete seine Tasche, in der sich Taykoo verängstigt in einer Ecke


    zusammengekauert hatte.


    „Es ist ja vorbei“, murmelte Jesta und strich ihm liebevoll über den Rücken. Nachdem sich das Wullom wieder ein wenig beruhigt hatte, setzte er es sich auf seine Schulter und beugte sich über Zardans Kopf, der ihn prompt mit der Zunge übers Gesicht schleckte, worauf Taykoo schon wieder loswetterte, diesmal, so glaubte Jesta, jedoch aus Eifersucht.


    „Schön, dass es dir wieder besser geht“, sagte Jesta und lächelte, als ihm der Wolf mit seinen gelben Augen zuzwinkerte.



    Nachdem sie eine Weile einfach nur da gesessen hatten, die Schlacht weiter westlich fast schon vergessen, war es Zardan, der sich zuerst erhob. Jesta betrachtete erstaunt den rechten Hinterlauf des Wolfes, an dem lediglich noch ein Fleck angetrockneten Blutes von der Wunde zeugte, die das Galurk verursacht hatte. Zardan trottete jetzt langsam zu dem Sack hinüber, nahm ihn mit seiner Schnauze auf und verschwand einige Meter weiter hinter einem größeren Felsbrocken.


    Jesta überlegte für einen kurzen Moment, ob er aufstehen und einen Blick hinter den Felsen werfen sollte, um die Verwandlung vom Wolf zum Jungen mit eigenen Augen zu sehen. Doch dann entschloss er sich es nicht zu tun, da es sich einfach nicht gehörte, und entschied sich einfach nur abzuwarten.


    Als Cale schließlich hervortrat, die blonden Haare zerzaust und das Gesicht mit Dreck und Staub beschmutz, sprang Jesta sogleich auf und lief ihm entgegen.


    „Wie geht es dir?“, fragte er und musterte den Jungen sorgfältig.


    „Dank deiner Hilfe wieder besser!“, antwortete Cale und lächelte. „War ein ganz schönes Biest, was?“ Er deutete mit dem Kopf zu dem Kadaver des Galurks, dessen kraterüberwucherte Haut mittlerweile nicht mehr vor Schleim glänzte.


    Jesta nickte. „Ich dachte schon, um mich wäre es geschehen, bis du plötzlich aufgetaucht bist. Hast du etwa in deinem Bruchstück nach mir gesucht?“


    Cale schien für einen kurzen Moment peinlich berührt.


    „Nein, eigentlich war ich gerade auf der Suche nach Großvater.“


    Und dann begann er all das zu erzählen, was ihm seit der Trennung von Renyan widerfahren war.


    „Ich bin stundenlang immer Richtung Südwesten gehastet, bis ich, vermutlich aus Müdigkeit, an der Westseite eines Berghanges stürzte und mein Bewusstsein verlor. Als ich wieder zu mir kam, wusste ich nicht, wie viel Zeit seit meinem Sturz


    vergangen war und so spurtete ich ohne lange zu zögern weiter, bis ich schließlich dich aus der Ferne erblickte.“


    Jesta sah ihn besorgt an. Also wusste er noch nichts von Renyans Tod. Er überlegte, ob und wie er es ihm sagen sollte, als Cale schließlich mit gedämpfter Stimme sagte: „Renyan, er…er ist tot, Jesta…und wer weiß, ob er nicht noch am Leben wäre, wenn ich mich seinen Worten widersetzt hätte und bei ihm geblieben wäre.“ Eine Träne lief sein Gesicht herunter und bildete eine dunkle Spur auf der beschmutzten Wange.


    „Dann weißt du es also.“


    Cale nickte betroffen. „Als ich nach dem Sturz wieder zu mir kam, verwandelte ich mich um etwas Laresius zu trinken und den letzten Rest Brot zu essen. Und da fiel mir Renyan ein. Ich musste einfach wissen, wie es ihm in Nagram erging, ganz allein, ohne mich, und so sah ich in meinem Bruchstück nach.“


    Jesta wartete einen kurzen Moment, dann fragte er zögernd: „Und? Was hast du gesehen?“


    Cale stieß einen tiefen Seufzer aus. „Er lag regungslos am Boden, mit einem von Noirils Pfeilen in seinem Rücken, doch von - “


    „Was hast du da gesagt? Einer der schwarzen Pfeile? Aber wie…?“


    „Er hat es wohlmöglich selbst so gewollt, warum kann ich nicht genau sagen, aber es hatte wohl durchaus seinen Sinn, denn neben Renyans Leichnam lag eine leere Robe, Salagors Robe, denn sie war aus Menschenhaut gefertigt.“


    „Und was ist mit den Splittern und Avakas geschehen, er war doch bestimmt bei euch, wo ist er?“


    „Wo die Splitter jetzt sind, weiß ich nicht, aber Avakas könnten wir mit der Feder rufen, sie sollte sich eigentlich noch im Sack befinden.“


    „Ist sie“, sagte Jesta abwesend. „Aber aus welchem Grund habt ihr euch denn getrennt?“


    „Renyan sagte, ich müsse gehen, weil Großvater bald sterben würde…vermutlich noch in dieser Schlacht. Das hätte er ihm selbst erzählt. Ich war wütend auf ihn, da ich es für einen Vorwand hielt, um mich loszuwerden. Doch du kanntest Renyan ebenso gut wie ich, er hätte mich nie belogen, schon gar nicht mit solch einer Behauptung. Das habe ich schließlich auch erkannt und deshalb auf ihn gehört, so wie ich es meinem Vater versprochen hatte, und bin gegangen.“


    „Wo steckt dein Großvater jetzt?“, fragte Jesta ungeduldig, aber Cale zuckte nur schwach mit den Schultern.


    „Ich weiß es nicht, ich…“, erwiderte er, bemüht nicht gleich loszuweinen, „ich habe meine Kette mit dem Bruchstück verloren. Vermutlich ist ein Glied gerissen und sie ist mir während des Laufens abhandengekommen, ohne das ich es gemerkt habe.“


    „Macht nichts, wir haben ja noch meinen Ring“, sagte Jesta und zog ihn vom Finger. „Sobald wir herausgefunden haben, wo er sich aufhält, machen wir uns auf den Weg zu ihm. Auch den weißen Raben sollten wir erst dann rufen, wer weiß, was er deinem Großvater zu berichten hat.“


    Cale nickte zustimmend. „Also los.“


    „Jindo“, hauchte Jesta leise gegen das Bruchstück in seinem Ring und der goldene Nebel brach umgehend aus dem Stein hervor.


    „Da ist er!“, rief Cale erleichtert, und ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen.


    Der Vanyanar stand irgendwo abseits der Schlacht alleine auf einem hohen Hügel, der um die zwanzig Meter hoch sein musste und säulenartig in die Höhe ragte, wodurch er überhaupt nicht in die sonstige, eher flache Umgebung passte. Gestützt auf seinen Stab, blickte Jindo von dort auf das Land herab. Als das Runenauge ihnen das Gesicht des Alten zeigte, erschrak Cale und hielt sich rasch eine Hand vor den Mund. Jindo sah fürchterlich aus, fürchterlich gealtert.


    Sein Gesicht, dachte Jesta, glich einem alten, runzligen Apfel, den man zu lange gelagert hatte und unter seinen müden Augen hatten sich tiefe, dunkle Ringe gebildet. Der restliche Gesichtsausdruck war nichtssagend, beinahe leer, ohne jeglichen Ansatz von Trauer, Wut oder gar Fassungslosigkeit. Er stand einfach nur da, unbeweglich, wie aus Stein gemeißelt, einer Statur gleichend, an der nur das dunkelgrüne Gewand unruhig im Wind flatterte.


    „Was ist mit ihm?“, fragte Jesta.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Cale besorgt, „aber sein Anblick macht mir Angst!“


    „Wenn wir nur wüssten, wo er ist“, murmelte Jesta und betrachtete nachdenklich den seltsamen Hügel, auf dem der Vanyanar stand. „Hast du diesen Ort schon einmal gesehen?“


    Die Augen des Jungen weiteten sich. Doch nicht vor Sorge, sondern auf eine Art, die Jesta erahnen ließ, dass ihm gerade etwas Wichtiges eingefallen war.


    „Das Amulett! Tenyons Amulett, in dem einer der drei Splitter eingefasst ist! Mit ihm könnten wir zu Großvater springen, jetzt da ich gesehen habe, wo er ist.“


    Jesta sah ihn zweifelnd an. „Springen?“


    „Ja, Renyan hat es so genannt. Auf diese Weise haben wir auch einen der drei Türme betreten, und ihn wieder verlassen, nachdem wir den zweiten Splitter an uns gebracht hatten.“


    „Aber die drei Splitter sind jetzt was weiß ich wo, wie könnte uns das Amulett also dabei helfen Jindo zu finden?“


    „Weil Avakas sie hat! Ja, ganz bestimmt sogar, wo sollten sie sonst sein?“


    Jesta grübelte einen Moment lang über Cales Vermutung nach, doch schließlich nickte er ihm zustimmend zu, denn es schien tatsächlich die einzige naheliegende Erklärung zu sein.


    „Rufen wir ihn!“, sagte er schließlich und zog die Feder aus dem Sack. Über den Spruch, den man aufzusagen hatte, wollte man den Raben herbeiholen, mussten sie gar nicht erst nachdenken, denn beide hatten ihn schon zur Genüge gehört.


    „Eile herbei Avakas, denn deine Hilfe wird benötigt!“, riefen sie zusammen, während Jesta die Feder in die Höhe streckte und sich insgeheim doch ein wenig albern vorkam, da daraufhin überhaupt nichts passierte. Weder endete dieses Ritual mit einem abschließenden Geräusch, noch leuchtete die Feder bestätigend auf, und dennoch wusste er natürlich, dass sie es richtig angestellt hatten. Renyan hatte es genau so gemacht, nur hatte es bei ihm nie komisch ausgesehen.


    „Jetzt heißt es wohl abwarten und zum Himmel hinauf sehen“, sagte Jesta und blickte nach Nordosten. „Was sind das eigentlich für stachelige Kugeln in dem Sack?“, fragte er nach einer Weile des Wartens. „So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.“


    „Es sind Habyssusfrüchte, die uns der König der Vlu geschenkt hat. Mit ihrer Hilfe kann man sehr lange die Luft anhalten. Ohne sie hätten Renyan und ich den Weg nach Sarash Firni wohl nie bewältigen können.“


    „Wie es unseren Freunden wohl gerade ergeht?“, murmelte Jesta, während seine Augen den Horizont im Südwesten absuchten.


    „Und Vater“, fügte Cale hinzu. „Ich mache mir Sorgen um ihn und die weißen Wölfe.“


    „Sobald wir mit Jindo gesprochen haben, werden wir ihnen zur Seite stehen, Cale. Mach dir vorerst keine Sorgen, Urca wird sie sicherlich so gut er kann unterstützen.“


    „Der Wolkenwal ist hier?“ Cale wandte sich dem Durandi überrascht zu. „Und das sagst du erst jetzt?


    „Die Woggels und ich sind auf seinem Rücken hierher nach Namagant geflogen.


    Glaub mir, das war eines der eindrucksvollsten und schönsten Erlebnisse in meinem bisherigen Lebens, auch wenn ich die Hälfte des Fluges nur geschlafen habe.“


    Cale lachte, als plötzlich ein gellender Schrei sein Lachen übertönte.


    „Da ist er!“, rief Jesta und deutete nach Norden. „Und ich dachte schon, die Feder hätte wohlmöglich ihre magische Kraft verloren.“


    „Hat sie nicht“, sagte Cale und schlug ihm erleichtert auf die Schulter. „Avakas lässt uns auch dieses Mal nicht im Stich!“


    Doch da war noch etwas, und Jesta kniff die Augen zusammen, um es besser sehen zu können. Es war ein blitzendes Licht, ein immer wiederkehrendes Funkeln, irgendwo unterhalb der Schwingen und mit einem Mal wusste er es. „Die Splitter! Das müssen die Splitter sein, er hat sie aufgesammelt und mitgenommen!“


    Da drang plötzlich ein weiteres Geräusch durch die Luft, schnell und surrend, gefolgt von einem schmerzvollen, kehligen Aufschrei. Avakas Flügel klappten schlagartig zusammen, dann trudelte der Rabe im Sturzflug dem harten, steinigen Boden entgegen.


    „Ein Pfeil!“, schrie Cale und lief los. „Jemand hat einen Pfeil auf ihn geschossen!“


    „Warte!“, rief Jesta ihm hinterher, doch es war zwecklos. Er griff hastig nach dem Sack am Boden, suchte Taykoo, um ihn wieder in die Tasche zu stecken, doch das Wullom war nicht mehr auf seiner Schulter. Sein Herz pochte wie wild, als sein Blick über den Boden huschte, doch von dem Wullom war weit und breit nichts zu sehen. „Verdammt!“, zischte er und lief hinter Cale her. Dann sah er eine Gruppe Slagramul im Westen, die mit Bögen in den Händen direkt auf sie zugeritten kamen, denn sie alle saßen auf Galurks, die nun zum Sprung ansetzten. Jesta rannte jetzt so schnell er konnte, als ein Pfeil ihn nur knapp verfehlte, gefolgt von noch einem, der sich in den Sack bohrte, den sich Jesta über die Schulter geworfen hatte. „Sie kommen, Cale!“, schrie er nach vorn, doch der Junge achtete nicht auf ihn, sondern ließ sich jetzt hastig auf die Knie fallen. Anscheinend hatte er den Raben erreicht.


    Der Boden bebte, als zwei der grässlichen Ungetüme nur wenige Meter hinter Jesta landeten. Gleich wird mich eine ihrer Zungen packen, dachte er, doch er drehte sich nicht um, sondern spurtete weiter geradeaus, riss Cale vom Boden und warf sich mit ihm in den Schatten eines riesigen Steinbrockens, der an die Felsenreihe grenzte, von der aus Jesta geflohen war, nachdem der Woggel ihn dort abgesetzt hatte.


    „Er ist tot“, wimmerte Cale. „Avakas ist tot!“


    Jesta hielt sich mahnend einen Finger an den Mund, um ihn zu signalisieren, dass er sich ruhig verhalten musste.


    „Sie sind hier“, flüsterte er und seine Stimme zitterte vor Angst und seiner Trauer um den weißen Raben. „Es sind zu viele, Cale, viel zu viele.“


    „Mir egal!“, rief Cale, außer sich vor Wut und riss sich von ihm los. Dann sprang er über den Durandi hinweg, der ihn nicht mehr zu packen bekam, und hetzte um den Felsbrocken herum.


    Jesta griff sofort nach Lumeos, sprang auf und eilte ihm nach. Er wusste, jetzt konnten sie den Slagramul nicht mehr entkommen, jetzt mussten sie kämpfen und sie würden verlieren.


    Mit einem Schrei aus Wut und blanker Verzweiflung, Lumeos wild umher schwingend, dessen Klinge hungrig surrte, schnellte er um den Felsbrocken, doch was er dann sah, machte ihn auf einen Schlag bewegungsunfähig, sodass er wie angewurzelt stehen blieb. Es war das Unglaublichste, was er jemals gesehen hatte, obgleich er schon viele unglaubliche Dinge gesehen hatte in den letzten Wochen. Der Anblick schien ihn geradezu zu überfordern, als würden ihm seine Augen einen Streich spielen. Es konnte einfach nicht wahr sein und dennoch sah er richtig. Nur wenige Meter vor ihm, ebenfalls wie erstarrt, stand Cale, der mit weit aufgerissenen Augen auf eine Gruppe von nicht weniger als zwölf Slagramul starrte, die alle auf einem Galurk saßen, von denen das vorderste seine Zunge schon auf den Jungen losgelassen hatte. Es war nicht einmal eine Armlänge, die die Zungenspitze von Cales Gesicht trennte. Doch, und das war das Unglaubliche, der Abstand verringerte sich nicht. Die Zunge verharrte regungslos in der Luft und das Galurk, aus dessen Maul die Zunge ragte, konnte sich diese Tatsache wohl auch nicht recht erklären. Ihre großen, wässrigen Augen wanderten unruhig umher, als ob sie nach der Ursache des seltsamen Zustandes suchten, doch die stand gut zehn Meter hinter der Gruppe der Slagramul und trug ein wehendes, dunkelgrünes Gewand. Den Stab in der rechten Hand, die linke geradeaus auf die Slagramul gerichtet, stand dort der Vanyanar.


    „Nimm Cale und trete ein paar Schritte zurück, Jesta!“, rief Jindo und seine Stimme klang kalt und bestimmend.


    Jesta tat, was er sagte und griff an Cales Schulter, doch der Junge, steif wie ein Brett, bewegte sich nicht, sondern kippte lediglich ein Stück nach hinten, sodass Jesta ihn auffangen musste, um ihn einige Meter zurück zu schleifen.


    „Das ist genug!“, rief Jindo und dann, die linke knochige Hand weiterhin auf die Slagramul gerichtet, schlug er die Spitze seines Stabes auf den Boden, der darauf unter den Galurks zu beben begann.


    Jesta sah die Panik in den Augen der Slagramul, die offensichtlich immer noch nicht imstande waren sich zu bewegen und genau so wie er abwarteten, was jetzt wohl passieren würde. Sie mussten nicht lange warten. Aus dem Boden, zunächst kaum sichtbar und nicht als das zu erkennen, was es eigentlich war, wuchsen plötzlich unzählige Wurzelstränge empor, die immer dicker und fester wurden, wie Schlangen, die sich um ihre Opfer winden, um ihnen das Leben aus dem Leib zu pressen. Und genau das taten sie auch. Erst schlangen sie sich in rasanter Geschwindigkeit um die Beine der Galurks, dann umwickelten sie die Oberkörper der Slagramul, um deren Hälse sie sich schließlich erbarmungslos festzogen. Die Würgegeräusche der Kreaturen waren schrecklich und am liebsten hätte sich Jesta die Ohren zugehalten, wenn seine Hände nicht gerade unter Cales Armen gesteckt hätten.


    Der Vanyanar ließ seinen Stab nun ein weiteres Mal auf die Erde donnern, worauf sich die Wurzeln augenblicklich wieder in den Boden zurückzogen, während sie weiter an ihren Opfern festhielten. Kurz darauf lagen alle Slagramul tot am Boden, ebenso ihre Reittiere, deren trübe Augen erschreckend weit aus ihren Höhlen ragten. Erst jetzt lösten sich die dünnen Enden der Wurzeln und verschwanden zurück unter die Erde. Und das war der Moment, in dem Cale wieder die Kontrolle über seinen Körper erlangte. Und das kam sowohl für Jesta als auch für ihn so überraschend, dass er vor Schreck in die Knie ging und den völlig verblüfften Durandi mit sich hinunter zog, der daraufhin über ihn fiel und hart mit der Seite aufschlug. Jesta biss die Zähne zusammen, als der Schmerz eintrat und in seinem Kopf zu einem dumpfen Pochen anschwoll, doch als er über den staubigen Boden, an den Slagramul vorbei, zu dem Vanyanar hinübersah, war der Schmerz auf der Stelle vergessen. Jindo hockte, eine Hand auf den Boden gestützt, die andere in seine Brust gekrallt, mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Knien und stieß ein fürchterliches Wimmern aus.


    Cale stieß den Durandi zur Seite, sprang auf und lief dem erschöpften Vanyanar entgegen. „Großvater, was ist denn?“


    Jindo antwortete ihm nicht. Seine müden Augen suchten den Raben am Boden, dann, als sie ihn entdeckt hatten, deutete er Cale mit einer schwachen Handbewegung die Richtung.


    „Warte, ich helfe dir!“, sagte Jesta und eilte zu ihnen. Zusammen stützten sie den Vanyanar und gingen zu der Stelle, wo der weiße Rabe regungslos am Boden lag. Jindo hob ihn vorsichtig auf und führte ihn ganz nah an seinen Körper heran. Dann senkte er seinen Kopf, murmelte etwas Unverständliches und strich dem Raben mehrere Male langsam über die Flügel.


    „Da!“, sagte Jesta und deutet auf die Wunde in Avakas Brust. Der Pfeil, der in ihr steckte, begann nun leicht zu zittern, bis er schließlich wie von Geisterhand aus der Wunde gezogen wurde und zu Boden fiel. Darauf schloss sich die blutende Stelle langsam, bis sie so unversehrt war wie zuvor.


    Und dann, so unerwartet, dass Jesta und Cale zurückschreckten, sprang Avakas auf und schlug hastig mit den Flügeln, als wäre er lediglich aus einem tiefen Schlaf gerissen worden. Dann krächzte er laut, stieß sich von Jindos Arm ab und flog nach Westen.


    „Er war zum Glück nur bewusstlos, andernfalls hätte ich ihn nicht mehr helfen können“, sagte der Vanyanar noch schwach, dann sackten seine Schultern ein und er brach zusammen.


    „Großvater!“ Cale kniete nieder und bette den Kopf des Vanyanars auf seinem Schoß, während Jesta hastig nach der Flasche Laresius kramte.


    „Nein“, hauchte Jindo leise, als der Durandi sich zu ihm hinunter beugte und die Flasche öffnete. „Es wird nicht helfen.“


    „Warum nicht?“, fragte Cale, bemüht nicht in Tränen auszubrechen.


    „Nehmt die Splitter und bringt sie dem Wolkenwal“, sagte Jindo leise, als hätte er die Worte des Jungen nicht gehört. „Doch bevor ihr geht, gib mir bitte das, was du damals von der Insel gestohlen hast, Jesta.“


    „Das was ich…was meinst du?“ Jesta starrte ihn verwirrt an, da er nicht wusste, was genau er meinte.


    „Hast du geglaubt, ich hätte nicht mitbekommen, dass du es an dich genommen hast? Aber ich kann es dir nicht verübeln, es war der Geruch, der dich verführt hat, nicht wahr?“


    Und jetzt wusste Jesta, was er meinte. „Das Moos“, murmelte er und der Vanyanar nickte schwach.


    „So ist es. Nachdem wir die Küste erreicht hatten, habe ich mich von der Schlacht entfernt, um mir einen Eindruck von Namagants Zustand machen zu können. Salagors jahrzehntelange Schreckensherrschaft hat mehr angerichtet, als ich befürchtet habe, aber es gibt noch Hoffnung, jetzt da du hier bist, Jesta, denn du hast die ganze Zeit das mit dir geführt, was Namagant wieder zu seiner alten Blüte verhelfen kann.“


    „Das Moos wird Namagant retten?“ Jesta sah auf seine Tasche herab, was ihn schmerzlich daran erinnerte, dass Taykoo immer noch verschwunden war.


    „In dem Moos“, fuhr der Vanyanar fort, „ist auch etwas von der Kraft der Jaraaninsel, und diese Kraft wird hoffentlich ausreichen, um diesen Ort zu retten.“


    „Wie das?“, fragte Jesta und holte das Moos aus seiner Tasche.


    Mittlerweile war es etwas trocken, aber der Geruch war immer noch so intensiv wie auf der Insel, würzig und schwer, wie feuchte Erde.


    „Ihr werdet es erfahren, aber vorerst nehmt die Splitter an euch“, antwortete Jindo und nahm das Moos an sich.


    „Ich hatte gehofft“, sagte Cale, beinahe entschuldigend, „dass sie hier irgendwo am Boden lägen, nachdem Avakas von dem Pfeil getroffen wurde, aber ich kann sie nirgendwo sehen.“


    „Oh“, erwiderte der Vanyanar und ein schwaches Lächeln legte sich auf sein Gesicht. „Dann habt ihr ihn noch gar nicht bemerkt?“


    Cale sah ihn fragend an. „Wen?“


    Jindo hob langsam seinen linken Arm und streckte ihn zur Seite. „Dort, im Schatten des Felsen, zwischen den kopfgroßen Geröllbrocken.“


    Sie drehten ihre Köpfe in die Richtung, die der Vanyanar ihnen gezeigt hatte und Jesta sprang augenblicklich auf. „Taykoo! Da bist du ja!“


    Das Wullom kauerte auf den Hinterpfoten sitzend am Boden und hatte ihnen den Rücken zugewandt, sodass Jesta nicht erkennen konnte, womit Taykoo gerade beschäftigt war, denn er schien irgendetwas in den Pfoten zu halten, etwas das zu schwer für ihn sein musste, denn er schimpfte und zeterte, wie Jesta es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Doch dann sah er, was Taykoo so in Rage versetzt hatte und lächelte erleichtert.


    „Das hast du gut gemacht“, sagte er lobend und beugte sich zu dem Wullom hinunter. „Deswegen bist du also fortgelaufen, na, das hätte ich mir ja denken können.“


    Taykoo drehte sich um und hielt ihm stolz seinen Fund entgegen. Es war ein faustgroßer Kristall, von seiner Form einem Ei ähnelnd, der in den verschiedensten Farben leuchtete. Jesta nahm den Kristall, strich dem Wullom über den Kopf und Taykoo sprang quiekend auf seine Schulter.


    „Das ist ja nur einer“, sagte Cale enttäuscht, als er den Kristall in Jestas Händen sah. „Aber weshalb ist er so groß? Die beiden die ich gesehen habe waren viel kleiner und der dritte war in ein Amulett eingefasst, das Renyans Bruder bei sich getragen hatte.“


    „Dann muss es der Splitter von Salagor selbst sein“, sagte Jesta und hielt ihm dem Vanyanar entgegen.


    „Weder noch“, entgegnete er. „Die drei kleineren Splitter sind zu diesem einen verschmolzen, da sie wieder eins sein wollen mit Andulars Träne.“


    Cale seufzte. „Dann ist das Amulett wohl für immer zerstört worden, was?“


    „Ja“, antwortete Jindo und streckte seine Hand nach Jesta aus, damit er ihm aufhalf. „Sie erfüllen nun nicht mehr den Zweck, für den Salagor sie missbraucht hat.“


    „Schade, das Springen fühlte sich zwar immer etwas unangenehm an, aber es hatte durchaus seinen Nutzen. Nun müssen wir drei wohl zu Fuß zu den anderen zurückkehren, denn selbst als Wolf könnte ich nur einen von euch tragen.“


    Jindo sah ihn eine Weile aufmerksam an. Dann griff er unter sein Gewand und holte das Zeichen der Vlu hervor. „Wenn ihr die Küste erreicht habt, halte es ins Wasser, oder wirf es, wenn es nicht anders geht, vielleicht werden die Vlu uns bei unserem Kampf gegen Salagors Truppen helfen.“


    Cale nickte, doch die Art, in der er den alten Vanyanar ansah, war voller Angst vor dem, was Jindo als Nächstes sagen würde.


    Einige merkwürdige Stimmung lag jetzt in der Luft. Jesta spürte, wie seine Hände unruhig zu zittern begannen und sein Herz schneller schlug. Irgendetwas würde nun geschehen, und weder er noch Cale würden etwas dagegen unternehmen können, denn es hatte bereits begonnen und würde hier und jetzt enden.


    „Wir haben vieles erlebt, seit wir die eisigen Wälder verlassen haben, Cale“, sagte Jindo und legte die rechte Hand des Jungen in seine. „Und wir haben noch mehr erreicht, mehr als ihr beiden euch momentan vielleicht vorstellen könnt. Salagor ist bezwungen, die Splitter gefunden und Inoel wird das Erbe der Schicksalsweber annehmen. Jeder von uns hatte seine Aufgabe in diesem Unterfangen und jeder hat seine erfüllt.“ Er machte eine Pause, lächelte schwach und strich über Cales Hand. „Allein ich habe noch eine letzte Aufgabe zu erfüllen, bevor ich geh und euch verlasse.“


    „Dann hatte Renyan tatsächlich recht, es war keine Lüge.“


    „Nein, Cale, war es nicht. Ich bin ein Vanyanar, ein Hüter der Natur. Ihr zu helfen, ihre Wunden zu heilen und den Schmerz zu lindern, das ist meine Aufgabe, deswegen bin ich hier.“


    „Aber warum musst du dann gehen?“


    „Weil meine Heilkraft begrenzt ist. Je häufiger ich Gebrauch von ihr mache, desto mehr zerrt sie an meinem Leben, bis ich sie vollends aufgebraucht habe und dahinscheide, als einziger Zweck meines Daseins. Wir Vanyanar sind die Diener Andulars und da ich der letzte bin, ist es meine Pflicht, die wenige Kraft die noch in mir ist zu opfern, um dieses tote Land unter unseren Füßen zu retten.“


    „Aber ich will nicht, dass du gehst…dass du von mir gehst, bitte bleib bei mir und verlasse mich bitte nicht, Großvater!“


    Jesta spürte den Kloß in seinem Hals anschwellen und versuchte ihn hinunterzuschlucken, als er mit einem Mal Tränen in den Augen des Vanyanar zu sehen glaubte.


    „Es ist soweit, mein Junge“, sagte der Vanyanar leise und eine Träne, rein und klar, rann langsam über seine Wange, fiel von dort herab und landete lautlos auf dem trockenen Moos.


    „Großvater, was…“ Cales Lippen bebten, während seine Augen zitternd in das müde Gesicht des Vanyanars starrten.


    „Dein Vater wird sich nun um dich kümmern, so wie es schon immer hätte sein sollen…und doch bereue ich nichts…ich bin so stolz auf dich“, sagte er und drückte den Jungen so fest es ihm noch möglich war an sich. „Du wirst mir fehlen Cale…leb´ wohl.“


    Jindo erstrahlte nun in gleißendem Licht, doch Cale ließ ihn nicht los, immer wieder versuchte er den schwindenden Körper an sich zu reißen, bis seine Arme letztendlich ins Nichts griffen und er allein dastand und hilflos auf die Stelle blickte, an der vor wenigen Sekunden noch sein Großvater gestanden hatte, und wo jetzt nur noch der Stab des Vanyanars, sein Gewand und das Stück des Mooses lagen.


    „Nein! O bitte, nein…lass mich nicht allein, Großvater, bitte…komm doch zurück…“ Er fiel auf die Knie, schlug die Hände vors Gesicht und begann fürchterlich zu weinen.


    Jesta erging es nicht anders und dennoch wollte er nicht gleich zu Cale gehen, denn er wusste, dass er den Jungen mit seiner Trauer allein lassen musste, jedenfalls für eine gewisse Zeit. So stand er da, das kurze Fell seines Gesichtes mit Tränen benetzt, als sein Blick auf das kleine Stückchen Moos am Boden fiel. Es war so grün, viel grüner wie zuvor, als er es aus der Tasche genommen und dem Vanyanar gegeben hatte.


    Und plötzlich, zunächst nur langsam und zaghaft, keimten rund um das Moos dünne, gelblich-grüne Triebe aus dem Boden, deren Anzahl immer weiter zunahm, sodass sich schon bald ein stetig wachsendes Feld unter ihren Füßen ausbreitete, in dem nun dichte Gräser und blühende Wildblumen in die Höhe schossen.


    Cale stand auf und betrachtete mit verschwommenem Blick die sich auf wundersame Weise verändernde Umgebung, bis ihm ein Fels in der Nähe auffiel, auf dessen kantiger Oberfläche sich kleine Risse bildeten. Dann brach der Fels plötzlich in der Mitte entzwei und der zarte Trieb eines Baumes stieß an der Stelle aus der Erde, dessen Schichten rasch übereinander wuchsen, bis sie von einer festen, dunklen Borke umschlossen waren.


    Ihre Blicke folgten dem entstandenen Stamm aufwärts, bis sich dessen Ende im Zeitraum weniger Minuten zu einer dichten, von satten grünen Blättern behangenen Baumkrone entfaltete.


    „Jindos Träne“, sagte Jesta, während er dem Wind lauschte, der nun sanft durch den Wipfel des Baumes rauschte. „Scheint, als hätte sie die Kraft des Mooses freigesetzt.“


    Cale wischte langsam seine Tränen fort und sah zu Jesta herüber. Ein sanftes Lächeln ruhte nun auf seinem Gesicht.m„Er hat es gewusst, Jesta. Großvater wusste, dass es hier enden würde.“


    Jesta nickte ihm zu und sah nach Osten in die Ferne, wo der Boden immer noch so trocken und kahl aussah wie zuvor. „Namagant scheint sich nur langsam von den Folgen des Schattenwalls zu erholen.“


    „Ja“, erwiderte Cale leise. „Aber es ist ein Anfang.“


    


    

  


  
    Das kristallene Herz


    


    Eine Weile standen sie noch da und waren Zeuge von Jindos letzter Tat, dann breitete Cale das Gewand des Vanyanars vor sich aus und bat Jesta um das Schwert in seiner Hand.


    „Was hast du vor?“


    „Ich werde von nun an Großvaters Gewand tragen. Es ist zu lang, also werde ich es ein wenig kürzen, damit es mir passt. Nicht zu viel, immerhin werde ich noch wachsen und ich möchte es nicht irgendwann ablegen müssen, nur weil ich zu viel abgeschnitten habe.“ Er nahm Lumeos entgegen, holte aus und einen Moment später fuhr die Klinge durch die festen Fasern des unteren Drittels. „Den Rest werde ich bei Zeiten umändern lassen, damit er nicht ausfranst.“


    Er übergab das Schwert wieder an Jesta und schlüpfte rasch in das abgenutzte Gewand.


    „Passt“, sagte er zufrieden und betrachtete das abgeschnittene Ende, das bis zu seinen Fesseln reichte. Dann hob er den Stab auf, musterte die knollige Spitze und umschloss ihn fest mit beiden Händen. „Von nun an wird er mir als Waffe dienen und ich werde solange üben, bis ich so schnell und hart zuschlagen kann, dass es keinen Unterschied mehr macht, dass es nur ein Stab und kein Schwert ist.“


    „Die Zeit wirst du leider nicht haben“, erwiderte Jesta und legte sich den Rucksack an. „Die Schlacht ist noch nicht beendet, wir sollten aufbrechen und zu unseren Freunden eilen.“


    „Dann werde ich als Wolf an deiner Seite in die Schlacht ziehen. Danach bleibt sicherlich noch genug Zeit zum Üben.“


    „Und du fürchtest dich nicht?“ Jesta sah ihm direkt in die Augen.


    „Nein. Großvater hätte mich nicht verlassen, wenn er nicht daran geglaubt hätte, dass wir diese letzte Schlacht gewinnen könnten. Und vergiss das hier nicht.“ Er gab Jesta das Zeichen der Vlu, der sich die Kette sogleich um den Hals hing. „Wenn sie uns in dieser Schlacht helfen, haben wir wertvolle Verbündete gewonnen. Ich habe sie kennengelernt, Jesta, sie sind kein Volk mit denen man aneinandergeraten möchte.“



    Nachdem sich Cale in Zardan verwandelt und Jesta auf seinem Rücken Platz genommen hatte, eilten sie in westlicher Richtung davon, doch als sie das Schlachtfeld erreichten, schien es immer noch so, als wären die Slagramul in der Überzahl. Auf jeden ihrer Toten kamen doppelt so viele Soldaten, die furchtbar zugerichtet am Boden lagen und von der Stärke und Grausamkeit der Slagramul zeugten. Ihr Herr und Meister mochte vernichtet worden sein, dennoch hielten sie weiter an ihrem Auftrag fest, waren sie doch nur zu diesem einen Zweck erschaffen worden.


    In der Ferne sah Jesta den Wolkenwal am Himmel seine Kreise ziehen, wie ein Adler, der von dort oben nach Beute Ausschau hielt. Ab und zu stieß er hinunter und verschlang einige Flöße, wobei er riesige Wellen verursachte, die die naheliegenden Flöße zum Kentern brachten.


    Dann tauchte er für eine längere Zeit unter, und gerade als sein vorderer Teil wieder die Oberfläche durchbrach, wurde er auch schon wieder hinuntergezogen. Jesta sah noch den schwarzen Kopf der riesigen Schlange, die sich fest um den Wolkenwal geschlungen hatte, dann verschwanden beide wieder unter den gewaltigen Wellen und tauchten vorerst nicht wieder auf. Jestas Blick wanderte weiter nach Norden und dort sah er Crydeol. Der General kämpfte an vorderster Front, neben ihm einige Seeleute Brahns, sein Bruder Nomys und Ziron mit seiner Meute. Doch die Flut an Feinden riss nicht ab und schon bald hatten sie eine größere Gruppe vaskaanischer Soldaten eingekreist, unter denen sich auch einige Talani und die Pfeiljäger befanden, die mit dem Schwert nicht ungeschickter waren als mit ihren Bögen. Die Slagramul zogen den Kreis enger und enger, als plötzlich ein Dutzend Molbar eine blutige Schneise in ihre Reihen schlugen und somit den Kreis der Angreifer sprengte. Fahle Körper wurden durch die Luft geschleudert, Knochen brachen und Köpfe wurden von riesigen Mäulern abgerissen. Die Molbar rasten vor Wut, dann sprangen einige der Talani auf ihre Rücken und formierten sich zu einem Verteidigungsring innerhalb des angreifenden Kreises, sodass die Soldaten und Pfeiljäger vorübergehend geschützt waren. Alenyon und seine Männer ließen jetzt einen Pfeilhagel nach dem anderen auf die hinteren Reihen der Slagramul los, während sich ein Stück nördlich eine Gruppe Talani mit den Woggels zusammenrotteten und mit blitzenden Klingen und unter markerschütternden Schreien auf die Slagramul zustürmten.


    Jesta beugte sich zu Zardans Ohren hinunter, flüsterte ihm unter dem Lärm der Schlacht etwas zu und einen Augenblick später hetzte der Wolf mit seinem Reiter durch die feindlichen Reihen.


    Lumeos surrte bedrohlich im festen Griff des Durandi, dann glitt die Klinge auch schon durch die fahlen Gliedmaßen der anstürmenden Feinde.


    „Dort!“, schrie Jesta und der Wolf lief geradewegs auf die Gruppe der weißen Wölfe zu, an deren Spitze Crydeol stand, der mit Aureos geschickt die Hiebe eines Slagramul parierte, dann einen raschen Ausfallschritt nach rechts vollführte und die Klinge mit ganzer Kraft in die Seite des Angreifers trieb. Der Slagramul sackte zusammen und fiel. Crydeol riss das Schwert wieder an sich, dann sah er Jesta, der auf dem Rücken eines weißen Wolfes geradewegs zu ihm zugeritten kam. Der General starrte ihn für einen Moment entgeistert an, dann sah er das Schwert in der Hand des Durandi, das seiner Klinge nur allzu ähnlich war und sein Blick verhärtete sich wieder.


    Zardan hatte ihn nun erreicht, blieb stehen und Jesta stieg rasch von ihm ab.


    „Renyan…“, schnaufte Crydeol, „wo ist er, und wieso trägst du Lumeos bei dir?“


    Jesta antwortete nicht, er schüttelte nur rasch den Kopf und bohrte die Spitze des Schwertes in einen heranspringenden Angreifer, der daraufhin entsetzt zu der Klinge hinunter sah, die jetzt in seinem Bauch steckte.


    Crydeol wollte Jesta packen, ihn erneut nach Renyans Befinden befragen, als weitere Slagramul auf den grässlichen Galurks auftauchten.


    „Ich habe sie!“, rief Jesta und hielt Crydeol rasch am Arm zurück, der gerade auf die Ungetüme losstürmen wollte.


    „Was?“


    „Die Splitter, ich habe sie, vielmehr den einen, da die drei wieder miteinander verschmolzen sind. Sie stecken hier in meiner Tasche!“


    „Aber wie…wo ist Renyan?“ Dieses Mal war er es, der Jesta packte und sein Griff war alles andere als sanft. „Wenn du die Splitter hast, wo ist er dann?“


    Jesta schüttelte den Kopf und senkte seinen Blick zu Boden. Er konnte es ihm nicht sagen, wollte die endgültigen Worte nicht aussprechen und dabei Crydeols fassungslosen Ausdruck auf dem Gesicht sehen, doch der General hatte die Geste des Durandi bereits unmissverständlich gedeutet und wandte sich mit erhobener Klinge den Slagramul zu.


    „Es sind zu viele!“, schrie Jesta und tauchte unter der hervorschnellenden Klinge eines brüllenden Slagramul hinweg. „Wir müssen wieder zurück auf die Schiffe, nur dort werden wir eine Chance gegen sie haben, wenn sie uns denn aufs Meer folgen.“


    Crydeol sah ihn fragend an, doch als er das Vlugasha um Jestas Hals sah, hatte er den Plan des Durandi erkannt. Er wich einer weiteren Attacke des Slagramul aus, übergab Aureos gekonnt in seine linke Hand und stieß die Klinge mit einem lauten Aufschrei in den Rücken des Angreifers, der daraufhin wie vom Blitz getroffen erstarrte und vornüber zu Boden fiel.


    „Rückzug!“, schrie Crydeol und schwenkte Aureos nach Westen in Richtung der Beiboote. „Rückzug zu den Schiffen!“


    Sein Befehl verbreitete sich unter den Kämpfenden wie ein Lauffeuer. Zwar schien es dem ein oder anderen unverständlich, warum ihr General und Freund gerade jetzt den Rückzug befahl, doch niemand widersetzte sich seinem Befehl und so zogen sich die einzelnen Gruppen nach und nach zurück. Doch die Slagramul setzten ihnen auf ihren Galurks unerbittlich nach und so ließen sich Ziron und die Pfeiljäger zurückfallen, um zusammen mit Crydeol die Nachhut zu bilden. Auch Jesta blieb und nachdem er seinen Blick von drei flüchtenden Molbar losreißen konnte, die jeder einen zappelnden Woggel unter dem Arm trugen, stieß er zusammen mit Crydeol zu den weißen Wölfen auf.


    Nur noch wenige Meter und die krötenartigen Geschöpfe würden sich auf sie stürzen, als mit einem Mal ein gellender Schrei am Himmel erklang. Die Slagramul rissen die Zügel ihrer Galurks herum und suchten nach dem Ursprung des Schreies, doch noch bevor sie den weißen Raben entdeckt hatten, wandte sich Ziron an Crydeol und rief ihm etwas zu, das zu leise war als das Jesta es ebenfalls verstehen konnte.


    Jesta sah ihn fragend an, doch Crydeol antworte ihm nicht, sondern packte ihn am Arm und zog ihn hinter sich her in Richtung der Boote.


    Als Jesta sich nach einigen Metern noch einmal umdrehte, sah er den Anführer der weißen Wölfe alleine vor der anrückenden Schar der Slagramul stehen, denn sowohl Alenyon und seine Männer als auch die wenigen übrig gebliebenen vaskaanischen Soldaten waren mittlerweile zu ihrem General aufgerückt.


    Jesta riss sich von Crydeol los, fuhr herum und starrte gebannt auf Ziron, der sein Horn jetzt drohend in die Höhe reckte. Wenige Augenblicke später schoss ein Stoß pulsierenden, grellen Lichts aus der Spitze, das die Slagramul und deren Reittiere blendete und schmerzvoll aufschreien ließ.


    „Er lenkt sie ab um uns Zeit zu verschaffen“, hörte er Crydeols Stimme hinter sich rufen. „Beeil dich, er weiß schon, was er tut!“


    Aber daran hegte Jesta auch gar keinen Zweifel. Denn es war eben genau das, was ihn so faszinierte und wie angewurzelt stehen bleiben ließ.


    Renyan hatte ihn damals von seiner Begegnung mit Ziron erzählt, und dabei ausführlich über die Kraft des Horns berichtet und das grelle Licht, mit dem er ihn vor seinem Angriff geblendet hatte. Und genau so war es jetzt auch.


    Plötzlich, so schnell, dass es Jesta aus seinen Gedanken riss, sprang eines der vorderen Galurks in die Luft und sein Reiter katapultierte sich aus dem Sattel und über den grellen Schein hinweg, worauf er einige Meter neben dem Wolf landete und sich geschickt zur Seite abrollte.


    Jesta starrte auf die lange Klinge, die am Ende des filzigen Haarzopfes angebracht war, und die nun mit einer schnellen Kopfbewegung des Slagramul herumgeschleudert wurde. Ziron hatte ihn noch nicht bemerkt, seine ganze Kraft und Konzentration waren auf sein Horn gerichtet und den grellen Lichtschein, der vom Ansatz bis zur Spitze pulsierte.


    „Ziron, Vorsicht!“, schrie Jesta, doch der Wolf hörte ihn nicht. Die blitzende Klinge des Slagramul erzeugte einen hohen Ton, als sie die kalte Luft durchschnitt, doch bevor sie sich in Zirons Flanke bohren konnte, sprang ein weiterer Wolf herbei, der nach der Klinge schnappte und den schreienden Slagramul an seinem eigenen Haarschopf zu Boden riss. Anschließend wirbelte der Wolf herum, machte einen Satz und schlug seine mächtigen Zähne in den Hals des Feindes. Dann, als sein Opfer nur noch ein paar Mal zuckte, ließ der Wolf von ihm ab, sprang knurrend auf Ziron zu und dann zu Jesta, dem er mit einer hastigen Kopfbewegung zu verstehen gab, dass er sich auf seinen Rücken schwingen solle. Zardan, dachte Jesta. Es war Zardan, der gekommen war, um seinen Vater zu retten. Er warf noch einen letzten Blick zu Ziron, der jetzt zu ihnen gelaufen kam, dann sprang er mit Lumeos in der Hand auf Zardans Rücken und sie eilten zu den letzten am Strand liegenden Beibooten. Die Molbar und die weißen Wölfe flüchteten zusammen mit einigen Talani auf acht riesigen Flößen der Slagramul, und schon bald hatte man die letzten, noch unbeschädigten Schiffe erreicht, darunter die Eiswind und zwei weitere Schiffe Brahns. Von den schwarzen Schiffen hatte keines dem Feuer der Geschosse und den Angriffen der riesigen Schlange standgehalten, die, ebenso wie der Wolkenwal, seit einer ganzen Weile schon nicht mehr gesichtet worden war.



    Nachdem alle an Bord der verbliebenen Schiffe waren, richtete Crydeol sein Augenmerk auf die nachrückende Schar der Slagramul.


    „Dein Plan scheint aufzugehen“, sagte er mit finsterer Miene und wandte sich an den Durandi neben sich. „Sie folgen uns, und es scheint ihnen vollkommen egal zu sein, dass die Molbar die metallenen Geschütze auf den Flößen zerstört haben.“


    Jesta hielt das Zeichen der Vlu fest in seiner rechten Hand. Nur noch ein paar Meter, dann würde er das Vlugasha den Wellen entgegen werfen.


    „General!“


    Beide drehten sich nach der Stimme um und sahen Pelrin, der schnaufend zu den Masten hinauf zeigte. „Wir sollten die Spitze der Flotte bilden, ich werde alles in die Wege leiten und gleich den Befehl zum Segel lassen geben.“


    „Nein!“, rief Jesta und zog die Kette mit dem glänzenden Anhänger über seinen Kopf. „Gib den Männern den Befehl zum Rudern, unser Abstand darf nicht zu groß ausfallen!“


    Pelrin sah ihn einen Moment lang ungläubig an, dann richtete er seinen Blick Hilfe suchend an Crydeol. „Wie bitte? Ich verstehe nicht ganz. Wir haben bereits zu viele Männer auf dem Festland verloren, ganz zu schweigen von Braskars zerstörter Flotte. Es ist ohnehin ein Wunder, dass die Eiswind noch so unversehrt ist. Wenn sie uns einholen, ist es aus mit uns. Es sind einfach zu viele!“


    „Befolge seine Anweisung, Pelrin“, bat Crydeol und deutete auf den Anhänger in Jestas Hand. „Unser Freund hier hat einen Plan!“


    „Ich verstehe“, erwiderte Pelrin und in seinen dunklen Augen glomm ein Funken Hoffnung auf. Dann schob er sich sein fleckiges Kopftuch zurecht und eilte zurück zu einer Gruppe Seeleute, die seine Anordnung bereits erwarteten.


    „Hast du es etwa immer noch nicht ins Meer geworfen, Jesta?“


    Cale war plötzlich wie aus dem Nichts neben ihnen am Bug aufgetaucht und starrte bestürzt auf das Zeichen der Vlu.


    „Ist das nicht Jindos Gewand?“, fragte Crydeol verwundert und musterte den knolligen Stab in der Hand des Jungen.


    „Ja, aber für Erklärungen ist jetzt keine Zeit!“, antwortete er knapp. Dann riss er dem Durandi das Vlugasha aus der Hand und warf es über Bord. „Die Vlu werden eine Weile brauchen, bis sie auf das Signal des Vlugashas reagieren und wahrscheinlich vorab nur einen Boten an die Oberfläche entsenden!“


    Jesta sah verlegen zu Crydeol. „Das habe ich nicht gewusst.“


    Der General wollte gerade etwas erwidern, als sich Cale zwischen ihm und dem Durandi schob. „Wo ist Knubber?“


    Jesta warf einen raschen Blick in Hüfthöhe über das Deck.


    „Da ist er!“, antwortete Crydeol und zeigte auf eine Gruppe Fischer, bei denen der Woggel zusammen mit Narlo stand.


    Cale lief zu ihm und packte ihn am Arm, dann beugte er sich zu ihm hinunter und redete eine Zeit lang hastig auf ihn ein, bis Knubber schließlich nickte und zwischen einigen Männern verschwand. Anschließend kam Cale kam wieder zu ihnen geeilt.


    „Ich hoffe es klappt!“, keuchte er und trat an die Stelle der Reling, an der er das Vlugasha ins Meer geworfen hatte.


    „Was hast du denn zu Knubber gesagt?“, fragte Jesta.


    „Dass er Urca eine Botschaft zukommen lassen soll, per Gedankenübertragung!“


    „Was für eine Botschaft?“


    Cale holte tief Luft, als wollte er zu einem längeren Satz ansetzen. „Die Vlu kennen den Wolkenwal, wenn auch nicht unter dieser Bezeichnung, und werden seinen Anweisungen Folge leisten. Wenn Knubber zu ihm durchdringen kann, dann könnte er die Vlu schon früher über unsere Lage informieren und wir müssten uns nicht erst mit ihrem Boten herumschlagen, denn außer König Nilmsch spricht nur sein Stellvertreter Raschuri unsere Sprache, kein besonders angenehmer Zeitgenosse, das kannst du mir glauben!“


    „Warum?“


    „Er mag die Trockenvölker, wie er uns nennt, nicht besonders. Ist eine lange Geschichte, Jesta, für die jetzt aber wirklich nicht der richtige Moment ist.“


    „Dann sollte Knubber sein Bestes geben“, rief Crydeol und deutete über die Wellen nach Osten, wo sich die Slagramul bedrohlich den Schiffen näherten.


    Die Minuten verstrichen, in denen nichts geschah, außer dass die Männer an Bord immer unruhiger wurden, sodass man ihre Gedanken geradezu an ihren Gesichtern ablesen konnte. Warum nur hatte ihr General nicht längst den Befehl zum Segel setzen gegeben? Oder zum Angriff? Worauf wartete er?


    Die Slagramul kam näher und näher. Die ersten Flöße waren jetzt nur noch einen Galurksprung entfernt.


    „Haltet sie mit Pfeilen hin!“, schrie Crydeol und wandte sich an die Männer auf den benachbarten Schiffen. „Verschießt alles, was ihr noch habt, steckt die Pfeile in Brand und zielt vorrangig auf ihre vorderen Reihen, wir müssen mehr Zeit gewinnen.“


    Kurz darauf flog ein Pfeilhagel nach dem anderen durch die Luft, bis sowohl die Köcher der Pfeiljäger als auch die der Panjaner restlos geleert waren.


    Plötzlich, und es war Jesta, der es zuerst sah, tauchte etwas Dunkles unter der Eiswind im Wasser auf, das immer größer wurde, sodass es sich wenige Sekunden unter allen Schiffen befand und sich von dort aus wie ein Schatten auf die Flotte der Flöße zu bewegte.


    „Urca!“, rief Cale und deutete auf den Kopf des Wolkenwals, der jetzt die schäumende Wasseroberfläche durchbrach. Mit einem donnernden Dröhnen öffnete er sein riesiges Maul und verschlang drei Flöße auf einmal, bevor er wieder untertauchte.


    Auf allen Schiffen brach nun lauter Jubel über aus, denn auch von der riesigen Schlange war weit und breit nichts zu sehen.


    Doch dann verstummten die Freudenschreie schlagartig, denn etwas anderes war anstelle der Schlange aufgetaucht, ein regelrechter Schwarm an Kreaturen, und nur die Wenigsten wussten, was das für Wesen waren, die jetzt mit einer unglaublichen Geschwindigkeit aus dem Wasser schossen und sich auf die Flöße stürzten. Es waren die die Vlu, und es mussten mehrere Hundert sein.


    Jesta starrte gebannt und entsetzt zugleich auf das tosende Treiben um ihn herum. Überall wimmelte es von grüngeschuppten Körpern, die mit scharfen, muschelartigen Klingen die Kehlen der Slagramul aufschlitzten und ihre Flöße zum Kentern brachten. Ihre Art zu töten war grausam und stand jener der Slagramul in Nichts nach. Erbarmungslos wurde ein Floß nach dem anderen zerstört, und all jene, die sich an einen umhertreibenden Stamm klammern konnten, wurden bald darauf von schwimmhäutigen Händen gepackt und hinab in die Tiefe gezogen. Es war genauso wie Tasken gesagt hatte, dachte Jesta, wenn nicht schlimmer.



    Wenige Minuten später war das schreckliche Schauspiel vorbei und bis auf die riesigen, umhertreibenden Baumstämme zeugte nichts mehr vom Angriff des Wasservolkes.


    Crydeol, Jesta und Cale lauschten der unheimlichen Stille, die sich wieder auf den seichten Wellengang gelegt hatte. Auch die restliche Besatzung der Eiswind sah stumm auf das Wasser hinab, wo weder Vlu noch Slagramul zu sehen war.


    Crydeol ging ein paar Meter am Bug entlang. „Nicht einmal ihre Leichen haben sie an die Oberfläche zurückgegeben“, murmelte er und sah zu den anderen Schiffen hinüber. Doch da errang etwas anderes seine Aufmerksamkeit, etwas, das weder er noch sonst irgendjemand bisher wahrgenommen hatte, da es erst jetzt, in diesem Moment, seine ganze überwältigende Wirkung entfaltete.


    „Bäume!“, flüsterte er, und wiederholte es, bis es schließlich jeder im Umkreis hören konnte. „Dort an den Hängen der Berge stehen Bäume, seht doch nur!“


    Und tatsächlich, dort wo noch vor Kurzem nichts als karger Stein und trockener Boden zu sehen war, standen nun riesige Bäume, deren Durchmesser mehrere Meter betragen mussten. Es waren die größten Bäume, die ein jeder von ihnen jemals zuvor gesehen hatte.


    „Namagant nimmt wieder sein ursprüngliches Erscheinungsbild an“, sagte Jesta und sah lächelnd zu Cale.


    „Und das hat Andular allein Großvater zu verdanken!“, fügte Cale hinzu und stieß die Spitze seines Stabes auf die Planken. Und als hätte er mit dieser Geste ein Zeichen geben wollen, tauchte der Wolkenwal vor dem Bug der Eiswind auf, auf dessen Rücken ein Vlu saß, der einen langen Speer in der rechten Hand hielt. Cale erkannte ihn sofort. Es war Raschuri, der nun mit einem gewaltigen Satz zu ihnen aufs Deck sprang, direkt vor Crydeol, Jesta und den Jungen.


    „So sehen wir uns wieder!“, rief der Vlu und streckte seine linke Hand aus. „Wenn du mir nun die Splitter geben würdest.“


    „Einen Moment!“, rief Crydeol und schob sich an Jesta vorbei. „Zuerst möchte ich euch im Namen aller freien Völker Andulars unseren tiefsten Dank aussprechen! Ohne eure Hilfe hätten wir diese Schlacht nicht gewinnen können.“


    „Da habt ihr durchaus Recht“, erwiderte Raschuri mit überheblichem Blick und streckte seine Hand noch ein Stück näher dem Jungen entgegen. „Der Kristall! Die Zeit drängt!“


    „Ich habe ihn!“, rief Jesta und trat neben Cale.


    „Dann gebt ihn mir!“, antwortete der Vlu fordernd.


    Jesta sah ihn einen kurzen Moment lang nachdenklich an, bevor er in seine Tasche griff. Und gerade als sich seine Finger um den Kristall schlossen, zögerte er und sagte: „Ich will mitkommen.“


    „Was?“ Der Vlu starrte ihn zornig an.


    „Jesta, du kannst nicht schwimmen!“, flüsterte Crydeol ihm mahnend zu, doch Jesta schüttelte nur den Kopf.


    „Das muss ich auch gar nicht“, erwiderte er leise. Dann nahm all seinen Mut zusammen und richtete sein Wort erneut an Raschuri. „Ich möchte euch begleiten und dabei sein, wenn Andulars Träne wieder vereint wird. Es wäre mir eine große Ehre und“, er stockte einen kurzen Augenblick, „und ich glaube, dass ich mir den Anspruch darauf verdient habe, sowie jeder andere hier, der in dieser Schlacht gekämpft hat!“


    „Das geht nicht. Wir müssen lange tauchen, zu lange für einen Luftschnapper!“


    „Was ist mit einer Habyssusfrucht?“, warf Jesta ein.


    „Ich habe keine bei mir, und wie ich bereits erwähnt habe, drängt die Zeit!“


    „Aber ich habe noch welche“, sagte Cale. „Zwei, um genau zu sein. Es sind jene, die euer König Renyan und mir gegeben hat, kurz bevor wir Sarash Firni durch den Tunnel verlassen haben.“


    Der Vlu warf ihm einen stechenden Blick zu. „Es bleibt bei meiner Entscheidung! Gebt mir den Kristall, Durandi!“


    „Jetzt hört mir mal gut zu!“, rief Cale und baute sich entschlossen vor dem Vlu auf. „Jesta hat eine ganze Menge dazu beigetragen, damit Namagant schon bald wieder so sein wird wie vor Salagors Herrschaft! Hätte er nicht ein Stück des heiligen Mooses bei sich gehabt, hätte mein Großvater seine Träne umsonst vergossen! Dann wäre dort immer noch alles kahl und grau und die Flüsse würden weiterhin giftiges Wasser durch eure Tunnel spülen. Renyan und mein Großvater, der letzte der Vanyanar, haben sich für Andulars Zukunft geopfert, sie haben ihr Leben gegeben, damit wir wieder in einer friedlichen Welt leben können, einer heilen und gesunden Welt!“


    „Der Junge hat Recht, Raschuri“, rief plötzlich eine tiefe Stimme hinter ihnen. Es war der Wolkenwal. „Lasst den Durandi euch begleiten, er soll Andulars Träne sehen und dabei sein, wenn das kristallene Herz wieder in seinem wunderbaren, vollkommenen Rhythmus schlägt.“


    „Wie ihr wünscht, großer Urca“, antwortete der Vlu mit gesenktem Haupt und bereitete Jesta den Weg.


    „Hier“, flüsterte Cale und hielt ihm die beiden Habyssusfrüchte hin. „Nimm sie lieber beide, wer weiß, wie lange ihr unter Wasser bleiben werdet.“


    Jesta nickte dankbar. „Könntest du solange auf Taykoo aufpassen? Vielleicht mag sich auch Leeni um ihn kümmern, falls er dir zu anstrengend wird, ich weiß ja, wie er manchmal sein kann.“


    „Ich werde mir Mühe geben“, antwortete Cale grinsend und Jesta setzte ihm das Wullom auf die Schulter.


    „Und was werden wir nun unternehmen?“, fragte Narlo, der zusammen mit den Pfeiljägern neben einer Gruppe vaskaanischer Soldaten stand.


    „Die Eiswind wird sich mit einem der beiden anderen Schiff zum Rotschleierwald Aufmachen“, antwortete Crydeol. „Inoel und Candol warten bestimmt schon sehnsüchtig auf eure Rückkehr.“


    „Unsere Rückkehr?“, fragte Narlo und auf der Stirn seines magischen Gesichtes bildeten sich nachdenkliche Falten. „Und was ist mit dir?“


    „Ich werde mich auf die Suche nach Renyans Leichnam machen und euch später nach Vaskania folgen. Allerdings werde ich den Weg nach Nagram wohl nicht alleine finden.“ Er wandte sich an Alenyon. „Würdest du mir mit deinen Männern zur Seite stehen? Wenn wir Glück haben, werden wir nicht nur Renyan, sondern auch den singenden Bogen finden. Er sollte wieder zurück nach Panjan, genauso wie sein letzter Besitzer.“


    „Dann werden meine Wölfe, mein Sohn und ich euch als Reittier dienen“, sagte Ziron und Cale nickte bestätigend.


    „Da jetzt anscheinend alle wesentlichen Dinge geklärt wären“, sagte Raschuri ungeduldig, „könnten wir jetzt endlich los? Meine Haut trocknet langsam aus.“


    „Ja“, antwortete Jesta zufrieden. „Es kann losgehen.


    „Dann erlaubt mir euch hinüberzuhelfen“, erwiderte der Vlu kühl und noch bevor Jesta wusste wie ihm geschah, hatte Raschuri ihn auch schon unter den Armen gepackt und war mit ihm zurück auf den Rücken des Wolkenwals gesprungen.


    „Du solltest dich lieber gut festbinden“, rief Cale ihm noch rasch nach und warf ihm ein Stück Tau entgegen. „Binde es um deine Hüfte und an den Sattel, das müsste genügen. Und die Habyssusfrucht so schnell wie möglich runterschlucken, hörst du? Sonst schmerzt es zu sehr!“


    Jesta tat, wie ihm geheißen, und nachdem Raschuri zurück ins Meer gesprungen war, tauchte der Wolkenwal unter. Jesta hielt gespannt die Luft an und schloss die Augen.



    Als er sie wieder öffnete, sah er zum allerersten Mal in seinem Leben die Welt jenseits der Wasseroberfläche. Sein Blick wanderte auf seine rechte Hand, mit der er vor sich in das immer trüber werdende Wasser griff. Sein kurzes Fell wiegte sich in sanften Bewegungen hin und her, ebenso seine langen Haare, die ab und zu wie geisterhafte Schleier an seinen Augen vorbeizogen. Die Kälte, die er nach dem Abtauchen verspürt hatte, wich mit jeder weiteren Bewegung des Wolkenwals, sodass sich schon bald eine wohlige Wärme in ihm ausbreitete. Dass er weder durch Nase und Mund einatmen brauchte, verwirrte ihn jedoch sehr und er musste sich Mühe geben, nicht nach Luft zu schnappen, obwohl seine Lungen gar nicht nach dieser verlangten. Es war das seltsamste Gefühl, das er jemals verspürt hatte. Nur ein einziges Mal hatte er bisher Ähnliches gefühlt und das war hoch oben am Himmel, ebenfalls auf dem Rücken des Wolkenwals, diesem ältesten aller Geschöpfe. Und er, Jesta, ein Durandi aus den Hügellanden, saß nun tatsächlich ein weiteres Mal auf diesem Wesen und die Gedanken schossen durch seinen Kopf, wie ein nicht enden wollender Strom an Erinnerungen und Gefühlen und er dachte wieder an den Tag in Vaskania, an dem er Crydeol begegnet war. Dann spülte der Strom eine weitere Erinnerung herbei und er sah vor seinem geistigen Augen Crydeols Kampf gegen die Slynocks, Renyans Ergreifung in den Höhen des Molgebirges und all die anderen Stationen seiner langen Reise, deren Ziel nun bald erreicht war. Ein unglaubliches Glücksgefühl stieg in ihm auf, wie ein Rausch aus allen glücklichen und friedvollen Momenten seines bisherigen Lebens und fast drohte er sein Bewusstsein zu verlieren, so sehr übermannte ihn dieser Rausch.


    Doch plötzlich wurde er mit einem kräftigen Ruck in die Lehne des Sattels gedrückt, da der Wolkenwal nun an Geschwindigkeit zulegte, ohne dabei jedoch noch tiefer in die trüben Weiten hinab zu tauchen.


    Weit zu seiner linken sah Jesta mit einem Mal Raschuri, der ihnen in einer unglaublichen Geschwindigkeit folgte, bis der Wolkenwal nach einiger Zeit wieder sein Tempo drosselte und auf der Stelle verharrte. Raschuri schwamm nun eine enge Kurve und bewegte sich direkt auf Jesta zu. Alsbald hatte der Vlu den Sattel erreicht und deutete mit ernster Miene auf die Tasche des Durandi, in der sich der Kristallsplitter befand.


    Jesta drückte die Tasche an sich und sah Raschuri fragend an, der darauf mehrmals nach vorn in die Tiefe zeigte. Jestas Blick folgte Raschuris Hand, dann sah er, was der Vlu ihm zeigen wollte - irgendwo weit unter ihnen pulsierte ein schwacher Lichtschein, der durch das trübe Wasser nur schwer zu erkennen war.


    Raschuri deutete nun auf Jestas Ohren und schüttelte verneinend den Kopf. Dann öffnete er seine Hände und schob sie langsam aufeinander zu.


    Der Druck, dachte Jesta und hatte verstanden. Urca konnte nicht noch weiter hinabtauchen, nicht solange er auf seinem Rücken saß, ansonsten wäre der immense Druck des Wassers sein sicherer Tod. So öffnete er die Tasche, griff nach dem schimmernden Splitter und übergab ihn dem Vlu, der daraufhin anerkennend nickte und sogleich auf den Lichtschein in der Tiefe zu schwamm.


    Jestas Augen folgten seinen raschen Schwimmbewegungen, bis Raschuri plötzlich irgendwo inmitten des schwachen Leuchtens verschwand. Dann geschah eine lange Zeit gar nichts, in der Jesta nur dasaß und abwartete. Die Sekunden glichen Minuten und allmählich merkte er, dass es ihm immer schwerer fiel, die Luft anzuhalten. Eilig kramte er nach der zweiten Habyssusfrucht, und als er sie gefunden und hinuntergeschluckt hatte, erstrahlte plötzlich von dort, wo der Vlu verschwunden war, eine grelle Lichtexplosion, aus der weiß leuchtende Wellen reinen Lichts hervorgingen, so hell, dass Jesta seine Hände schützend vor die Augen halten musste. Es war die gleiche Art von Licht, die auch Avakas in seiner anderen Erscheinungsform ausstrahlte und die von Jindo ausgegangen war, in jenem Moment, als er Andular verlassen hatte.


    Es ist endlich vollbracht, dachte Jesta erleichtert und ein wohliger Schauer durchfuhr seinen Körper. Dann wurde der Lichtschein wieder schwächer und Jesta konnte sie deutlich in der Tiefe pulsieren sehen. Sie, die hoffentlich für alle Zeit eins bleiben würde. Sie, Andulars Träne.


    


    

  


  
    Die Stufen des Abschieds


    


    Sieben Tage waren seit der Wiedervereinigung des Kristalls vergangen, und an jedem einzelnen Tag hatte die Stadt Vaskania ein Fest gefeiert, wie sie nie zuvor ein Fest gefeiert hatte. Von überall her strömten die Leute in die Stadt und bejubelten all jene, die an der Rettung Andulars beteiligt gewesen waren.


    Am Ende des siebten Tages begannen die Trauerfeiern für die Gefallenen, deren Namen von den Spitzen der Klingentürme ausgerufen wurden, sodass sie vom Wind dahin getragen wurden, der ihre ruhmreiche Niederlage weit über die Stadtmauern hinaus trug. Bei jedem einzelnen Namen, der stets von einem Angehörigen ausgerufen wurde, war es dabei Brauch eine Handvoll Asche über die Zinnen der Türme in den Wind zu streuen, und als alle Namen ausgerufen waren, war es zuletzt Crydeol der Renyans Namen rief.


    Fast zwei Tage später als die anderen waren er, die Pfeiljäger und Ziron samt seiner Meute von Namagant zurückgekehrt und hatten Renyans Leichnam und den singenden Bogen von dort mitgebracht. Für die gefallenen Soldaten wurden hinter Synus einzelne Gräberreihen angelegt, nur Renyans Leichnam sollte nach Panjan gebracht werden, worum sich Alenyon kümmern würde. Als der Morgen des achten Tages anbrach, ließ Crydeol den Großen Rat zusammenrufen, vor dem er verkündete, dass er als General aus der vaskaanischen Armee austreten und um Inoels Hand anhalten würde. Seine Entscheidung wurde zu weiten Teilen verständnisvoll und erfreut zur Kenntnis genommen, denn jeder wusste, was dieses Ereignis zur Folge hätte, sollte die Königstochter seinen Antrag annehmen.


    Und so kam es, dass drei Monate später in Velendors Halle ihre Trauung vollzogen wurde, bei der Inoel glücklich verlauten ließ, dass sie ein Kind von ihrem Gemahl erwarte, was dem ohnehin schon begeisterten vaskaanischen Volk einen weiteren Anlass zum Feiern gab.


    So war es Jesta, der sechs Monate später neben Nomys zum Paten des Kindes ernannt wurde. Es war ein Junge, dem seine stolzen Eltern den Namen Haydon gaben, und der, so behaupteten die Ältesten der Stadt, die gleichen Augen wie sein verstorbener Großvater Jaldor hatte.


    Die Wochen zogen ins Land und aus Wochen wurden Monate und beinahe war Jesta, der die Stadt seit ihrer ruhmreichen Rückkehr nicht verlassen hatte, in dem festen Glauben, dass Inoel, jetzt da sie Mutter war, in Vaskania bleiben würde. Zwar war sie ebenso wenig Königin wie Crydeol König, aber da ihr Sohn der nächste männliche Nachfahre Jaldors war, war er der rechtmäßige achte König Vaskanias, der sich zur Freude aller prächtig entwickelte.



    Es war an einem milden Abend im April, als es plötzlich an der Tür des Hauses klopfte, indem Jesta seit ihrer Rückkehr wohnte. Es war eines der Häuser im dritten Bereich der Stadt, westlich der Klingentürme und nur ein kurzes Stück von der großen Halle Synus entfernt.


    Als Jesta die Eingangstür öffnete, stand ihm ein junger Bursche gegenüber und an seiner Kleidung konnte Jesta augenblicklich erkennen, dass es sich um einen der sieben königlichen Boten handelte. Der Junge verbeugte sich höflich, griff unter seine Jacke und zog ein eingerolltes Pergament hervor, das er dem Durandi schweigend überreichte. Dann verbeugte er sich abermals, machte auf dem Absatz kehrt und eilte wieder davon.


    „Vielen Dank!“, rief Jesta ihm noch hinterher, doch der Bote war schon hinter der nächsten Häuserecke verschwunden. Nachdem er die Tür wieder geschlossen hatte, setzte er sich in einen schweren Lehnsessel nahe dem Kamin und löste die Schleife des silbernen Bandes, das um die Pergamentrolle gewickelt war. Neugierig huschten seine Augen über die geschwungenen Linien, die, so vermutete er, von einer Frau geschrieben sein mussten.


    

    

    

    

    


    23. April Lieber Jesta,



    die Zeit des Abschieds ist gekommen. Ich werde zu den Gajorabergen gehen, um dort die Heilige Stätte aufzusuchen, wo ich das Erbe der Schicksalsweber antreten werde. Es wäre mir daher eine große Ehre und eine noch viel größere Freude, wenn Du und unsere Freunde mich ein Stück des Weges begleiten würden.


    Ich erwarte Dich im Morgengrauen des nächsten Tages an der großen Eiche, die sich ein Stück südlich des großen Tores befindet.



    Inoel



    PS: Ich würde mich sehr freuen, wenn Du Taykoo mitbringen würdest!



    Das Pergament glitt Jesta aus den Händen und fiel zu Boden. Also doch, dachte er, sie geht und wird nie wieder kommen. Er hob das Pergament wieder auf, faltete es mehrmals sorgfältig zusammen und steckte es in die Tasche zu all den anderen Dingen, die sich während seiner langen Reise in ihr angesammelt hatten.


    Ob Crydeol es bereits wusste, fragte er sich leise und starrte gedankenversunken in die lodernden Flammen des Kaminfeuers.


    Eine lange Zeit saß er noch da, bis die Holzscheite beinahe vollständig heruntergebrannt waren. Dann nahm er eine Kerze, entzündete ihren Docht an der letzten kleinen Flamme und stieg die Treppe hinauf zu seinem Bett.


    Es war ein ruhe- und traumloser Schlaf, indem er sich immer wieder in den Laken herumwälzte und undeutliche Worte murmelte, denen Taykoo, der auf einem der Bettpfosten ruhte, neugierig lauschte.



    Am nächsten Morgen wurde Jesta durch ein dumpfes Geräusch geweckt, das aus der hinteren Ecke des Raumes in seine Ohren drang und als er sich schlaftrunken erhob und dem Geräusch entgegen schlurfte, sah er Avakas, der vor dem Fenster unruhig mit den Flügeln schlug. Einige Minuten später betrat Jesta die Straße vor seinem Haus und Avakas segelte von dem Fenstersims herab und setzte sich lautlos auf seine Schulter.


    Jesta flüsterte ihm ein kurzes „Guten Morgen“ zu und gemeinsam gingen sie in Richtung der Pferdeställe, um Nevur abzuholen. Die Sonne war noch nicht am Horizont zu sehen, als Jesta auf dem Rücken des Esels durch das Stadttor ritt, und als er zum grauen Himmel hinauf blickte, sah er die verblassenden Sterne und den fahlen Mond, der an diesem Morgen viel weiter als sonst von der Stadt entfernt zu sein schien.


    Nachdem sie ein Stück des Weges zurückgelegt hatten, erhob sich Avakas plötzlich von Jestas Schulter und flog auf die Krone eines großen Baumes zu, der sich am linken Wegesrand aus dem trüben Morgennebel schälte.


    Kurz darauf vernahm Jesta leise Stimmen, die irgendwo aus dem Nebel zu ihm drangen, bis er schließlich eine kleine Gruppe von Personen entdeckte, die auf Pferden unter dem Baum saßen. Es waren Crydeol, Inoel, Candol und eine weitere Frau, die Jesta nie zuvor gesehen hatte. Anhand ihres weiten Gewandes vermute er jedoch, dass sie eine der Schwestern sein musste, die ebenfalls bei der Trauung in Velendors Halle anwesend waren.


    Jesta gab Nevur nun einen leichten Stups mit der Hacke und der Esel trottete auf die Gruppe der Wartenden zu. Erst jetzt bemerkte er zwei weitere Gestalten, die hinter Inoel auf zwei Ponys saßen. Es waren Leeni und Cale.


    „Guten Morgen“, riefen sie ihm gemeinsam zu und Inoel nickte lächelnd.


    „Du hast auf dich warten lassen, weshalb ich sicherheitshalber Avakas losgeschickt habe. Bist wohl spät ins Bett gekommen letzte Nacht, hm?“


    „Guten Morgen, Candol“, erwiderte Jesta und hielt Nevur an den Zügeln an. „Und euch anderen ebenfalls einen guten Morgen, wenn man davon überhaupt sprechen kann.“ Den letzten Teil des Satzes hatte er nur gemurmelt, und doch warf ihm Inoel einen tröstenden Blick zu, stieg von ihrem Pferd ab und strich ihm sanft über die Wange.


    „Schön, dass du gekommen bist, Jesta! Und wie ich sehe“, sie lugte in Richtung Tasche, „hast du auch Taykoo mitgebracht.“


    Jesta nickte und öffnete den Verschluss der Tasche, worauf das Wullom ihr augenblicklich entgegen sprang.


    „Da wir nun vollständig sind“, sagte Crydeol, „sollten wir aufbrechen. Ich möchte nur ungern gesehen werden und vermeiden, dass man uns folgt.“


    Jesta betrachtete besorgt das Gesicht des ehemaligen Generals. Unter seinen traurigen Augen hatten sich dunkle Ränder gebildet, die sich deutlich von der blassen Haut abhoben. Er sieht furchtbar aus, dachte Jesta und traute sich kaum in seine Augen zu blicken. Ob er es bereits wusste, fragte er sich und sah wieder zu Taykoo, der gerade ein weiteres Mal verzweifelt nach Inoels Anhänger fischte. Wusste Crydeol bereits, dass Inoel ihr Gedächtnis verlieren würde, sobald sie die Heilige Stätte betreten hatte?


    Inoel strich Taykoo noch einmal über den Kopf, bevor sie ihn wieder Jesta übergab. Dann schwang sie sich zurück in den Sattel und führte ihr Pferd neben das der Frau, die vor ihre Brust ein dickes Bündel geschnürt hatte.


    „Wie geht es ihm, Schwester Enovy?“


    „Er schläft“, antwortete sie leise und drehte sich ein Stück weit zu Inoel rüber, sodass sie in das Bündel hineinsehen konnte.


    „Ist das Haydon?“, fragte Jesta zu Leeni gebeugt und sie nickte lächelnd, doch es war ein freudloses, trauriges Lächeln.


    „Ich reite auf Lago vorneweg, dahinter Inoel, Leeni und Schwester Enovy, flankiert von Candol und Cale. Du, Jesta, bildest die Nachhut.“


    Jesta nickte Crydeol schweigend zu, dann führte er Nevur neben Cales Pony und der Trupp setzte sich in Bewegung.


    Mehrere Stunden ritten sie in dieser Formation gen Westen dem Gebirge entgegen, dessen gezackte Silhouette sich ihnen langsam wie eine graue Wand näherte. Hin und wieder rief Crydeol Pausen aus, die er sodann ausschließlich mit Inoel und Haydon verbrachte, während sich die anderen ums Essen und die Tiere kümmerten. Als Jesta einen Moment lang mit Leeni alleine war, um Nevur und ihrem Pony etwas Wasser zu bringen, winkte er sie unauffällig zu sich herüber.


    „Woher wissen Crydeol und Inoel eigentlich, wohin wir reiten müssen?“


    „Weil Urca es ihr gesagt hat. Ich habe es gehört, als sie mit Crydeol darüber gesprochen hat.“


    „Dann erwartet er uns dort?“


    „Ja. Er wird sie wahrscheinlich mit seinen Gedanken zu der Stelle führen, ich habe vorhin mitbekommen, dass sie Crydeol ab und zu leise Richtungsanweisungen zuflüstert.“


    „Ob er es schon weiß? Ich meine, weiß er, dass sie ihr Gedächtnis verlieren wird, sobald sie die Heilige Stätte betreten hat.“


    Sie zuckte kaum merklich mit den Schultern und warf einen raschen Blick zu Crydeol, der ausdruckslos dem Gebirge entgegenblickte. „Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ich ihn niemals darauf ansprechen werde.“


    Jesta nickte zustimmend. „Ich auch nicht. Das brächte ich einfach nicht übers Herz.“



    Die Sonne neigte sich bereits dem Horizont entgegen, als sie am Fuß der Gajoraberge ankamen. So stiegen sie sie alle von ihren Tieren ab und schritten hinter Inoel auf zwei größere Felsen zu, die sich in einem Abstand von etwa einem Meter gegenüberstanden. Nachdem sie diese hintereinander weg passiert hatten, bemerkte Jesta, dass sie einem schmalen Pfad folgten, der ihm vorher gar nicht aufgefallen war. Doch schon bald konnte er vor Inoel das Ende des Pfades sehen und wunderte sich, dass dieser abrupt vor einer hohen Felswand endete. Erst als sie vor der Wand standen, erkannte er, dass links des Pfades eine steinerne Treppe den Felsen hinaufführte, deren Stufen zuvor von den anderen Felsen verdeckt worden waren. Eine reine optische Täuschung der Natur, da die Stufen keinesfalls so aussahen, als wären sie von Menschenhand geschaffen worden und doch fügten sie sich perfekt zusammen und führten sie ohne größere Anstrengung auf ein flaches Plateau, auf dessen Mitte Inoel nun stehen blieb.


    „Wir sind da“, sagte sie leise und richtete ihren Blick dem Himmel entgegen. Kurz darauf vernahmen sie ein tiefes Rauschen und einen Augenblick später schwebte der Wolkenwal zu ihnen hinunter, flog über ihre Köpfe hinweg und landete schließlich am Rande des Plateaus. Auf seinem Rücken war immer noch der Sattel aus Wimmerweidenholz befestigt.


    „Seid gegrüßt Inoel, Saneens Tochter. Wie ich sehe, haben euch eure Freunde begleitet, das ist sehr erfreulich. Dennoch müsst ihr euch nun von ihnen verabschieden, da ich nur euch zu der Heiligen Stätte bringen kann und somit endet hier ihr Weg.“


    Sie nickte und drehte sich zu Crydeol um, doch der trat einen Schritt zur Seite und deutet auf Candol, den sie sogleich in die Arme schloss. Dann wandte sie sich an Cale und Leeni, die ihre Tränen nun nicht mehr zurückhalten konnte und fürchterlich zu weinen begann. Nachdem sie eine kleine Ewigkeit in den Armen des Talanimädchen lag, stand sie schließlich auf und ging auf Jesta zu.


    „Leb´ wohl, Jesta. Ich habe lange darüber nachgedacht, was ich dir sagen werde, doch nun, da dieser Moment gekommen ist, fallen mir die richtigen Worte nicht ein, die auch nur annähernd ausdrücken könnten, wie sehr ich dir für deine Taten danke! Bitte kümmere dich auch weiterhin so rührend um unsere Freunde, wie du es bisher getan hast und hilf Crydeol dabei aus Haydon einen aufrichtigen und ehrlichen Jungen zu machen.“


    „Ich verspreche es!“, antwortete Jesta und fiel ihr um den Hals. Sie drückte ihn fest an sich und küsste ihn auf die Stirn, und es fiel ihm schwer, wieder von ihr zu lassen. Mit Tränen in den Augen sah er zu Crydeol hinüber, der sie schweigend in die Arme schloss und einfach nur festhielt. Schließlich trat Schwester Enovy an ihre Seite und hielt ihnen Haydon entgegen, den Inoel vorsichtig entgegennahm und in ihrem Arm zwischen sich und Crydeol hielt. Dann gab sie dem Kind einen Kuss, legte es Crydeol in den Arm und gab auch ihm einen letzten Kuss, bevor sie sich von ihm löste und auf Urcas Rücken Platz nahm.


    Weder Crydeol noch einer der anderen sagte etwas, als der Wolkenwal sich in die Lüfte erhob und hinauf zu den Spitzen der Berge flog, wo er immer kleiner wurde, bis er schließlich nicht mehr zu sehen war. Inoel war fort und würde niemals zurückkehren.



    Die Nacht brach herein, als die Gruppe ihr Lager aufschlug. Crydeol suchte schweigend nach einigen Steinen für eine Feuerstelle und Jesta half ihm dabei und fast war es wieder wie früher, als sie gemeinsam nach Renyan gesucht und ihr erstes Nachtlager in den Lardos Wäldern aufgeschlagen hatten.


    Haydon schlief wie die meiste Zeit ihrer Reise bei Enovy, während Candol, Leeni und Cale zusammen mit Jesta am Feuer saßen. Crydeol hockte etwas abseits von ihnen unter einem Baum, um von dort Wache zu halten, wie er ihnen mitteilte, doch jedem von ihnen war nur allzu klar, dass er einfach nur ungestört sein wollte. Selbst den anderen am Feuer fiel es schwer über die letzten Stunden zu sprechen, bis Leeni schließlich ihr Schweigen brach und von ihrer ersten Begegnung mit Inoel erzählte. Danach fiel es auch den anderen nicht mehr allzu schwer und so berichteten auch sie von ihren Erlebnissen, oder erinnerten sich an einen der vielen Momente, die sie mit ihr, Renyan und Jindo erlebt hatten. Noch lange Zeit saßen sie so zusammen und redeten, bis schließlich auch Crydeol zu ihnen stieß und von seiner Zeit mit Inoel erzählte. Und diese Geschichten, da waren sich alle einig, waren nicht nur die traurigsten, sondern auch die schönsten.


    Als sie am nächsten Morgen wieder aufbrachen und eine Zeit lang nach Osten geritten waren, führte Jesta seinen Esel plötzlich an Lago vorbei und blieb an einer Weggabelung stehen, an der sich die Straße nach Norden und Süden aufteilte.


    „Hier trennen sich unsere Wege“, sagte er und deutete nach Süden, wo sich der Neng in einer Kurve der Straße näherte. „Dort hinter dem Hügel steht mein Haus. Jedenfalls hoffe ich, dass es dort noch steht, bin lange nicht mehr dort gewesen.“


    Crydeol führte Lago an Nevur heran und sah einen Moment lang nach Norden. „Willst du es dir nicht noch einmal überlegen? Du könntest weiterhin bei uns in Vaskania leben, ein Haus hättest du dort schon. Und für Nevur würde auch stets gesorgt werden.“


    Jesta schüttelt verneinend den Kopf. „Das ist sehr freundlich Crydeol, aber ich möchte erst einmal zur Ruhe kommen. Natürlich werden wir uns wiedersehen, wie wir uns alle wiedersehen werden, aber vorerst möchte ich nichts sehnlicher, als in meiner Hängematte zu liegen und noch einmal über all das Erlebte nachzudenken. Schließlich habe ich noch mein Reisetagebuch zu schreiben, und bei der Menge an erlebten Abenteuern wird das sicherlich eine ganze Weile dauern!“


    Leeni sprang von ihrem Pony und umklammerte Jestas Bein.


    „Du wirst mir fehlen, Jesta. Und Taykoo auch.“


    Der Esel unter Jesta versetzte ihr einen leichten Schubs. „Und dich natürlich auch, Nevur!“, rief sie und fuhr ihm mit der Hand durch die Mähne. Jesta stieg von seinem Rücken und schloss sie fest in die Arme.


    „Du wirst mir auch fehlen!“, sagte er und wandte sich dann an Candol und Cale. „Aber wir werden uns wiedersehen, versprochen! Immerhin gehören wir zum Kreis der Zehn, nicht wahr? Obwohl es von jetzt an wohl eher der Kreis der Sieben heißen müsste.“


    „Nein Jesta“, sagte Candol und streckte seinen rechten Arm aus, da Avakas zu ihnen hinunterstieß. „Der Kreis der Zehn wird weiter bestehen. Crydeol und ich haben uns bereits darüber unterhalten und wir sind beide der Ansicht, dass wir Alenyon, Ziron und Raschuri in unsere Mitte aufnehmen sollten.“


    Cale stieß ihm umgehend in die Seite. „Raschuri? Habt ihr sie noch alle? Ihr könnt doch nicht ernsthaft vorhaben, diesen hochnäsigen Kiemenkopf zu uns in den Kreis zu holen! Was wissen wir schon über ihn, wobei gesagt werden muss, dass ich ihn sicherlich besser kenne als ihr alle zusammen!“


    Crydeol und Jesta begannen zu lachen.


    „Weißt du Cale“, erwiderte Crydeol und rieb sich auf übertrieben nachdenklicher Weise den Bart, „man sollte sich nicht immer vom ersten Eindruck täuschen lassen. Und vielleicht auch nicht vom zweiten oder dritten! Ich habe mich auch schon einmal in jemanden geirrt und mich gewehrt mit dieser Person gemeinsame Sache zu machen. Doch ich hatte damals keine Wahl und so blieb mir nichts anderes übrig, als dem Befehl zu gehorchen.“


    „Soso, aha und wer war das?“


    Crydeol legte sein breitestes Grinsen auf und deutete auf den Durandi zu seiner rechten.


    „Ach, komm!“ Cale warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Du willst mich auf den Arm nehmen.“


    „Sag´s ihm, Jesta.“


    „Er hat Recht, Cale. Ich war früher sehr oft in Vaskania, jedoch nicht, weil ich dort Arbeit hatte, sondern weil ich die Menschen bestohlen habe, die für ihr Geld gearbeitet haben. Ich war ein Dieb und Crydeol hatte zu Recht seine Zweifel an mir.“


    Cale starrte ihn mit offenem Mund an. „Du bist ein Dieb?“


    „Er war´s!“, fügte Crydeol hinzu und stieg von Lago ab. „Doch nun ist er ein Freund. Und ich wäre sehr froh, wenn ich diesen Freund schon bald wieder in meinen vier Wänden begrüßen dürfte.“


    „Das wirst du“, antwortete Jesta und umarmte ihn. „Denn ich vermute, dass in meiner Vorratskammer nicht mehr allzu vieles lagert, das noch genießbar wäre.“


    Crydeol löste sich aus seiner Umarmung und sah ihm in die Augen. „Dann decke ich schon einmal den Tisch!“



    Und so trennten sich ihre Wege und Jesta kam nach einem kurzen Stück des Weges an seinem Haus an. Es stand noch. Und sowohl die Eingangstür als auch die Fenster waren noch heil. Taykoo fiepte vergnügt, als er die kleine Weide erblickte, die direkt an der Ostseite des Hauses grenzte. Diesem kleinen, leicht windschiefen Haus, in dem er zusammen mit einem Durandi lebte.


    In den ersten Wochen musste sich Jesta erst wieder an die Einsamkeit gewöhnen, doch immer wenn er sich zu alleine fühlte, setzte er sich mit seinem Buch und Taykoo an seinen Tisch und schrieb ihre Geschichte Zeile für Zeile nieder. Dabei ging er besonders auf die kleinen, zunächst unbedeutenden Dinge ein, und wenn er sich einer Sache so gar nicht mehr sicher war – und seine Vorratskammer vor Leere gähnte – ritt er auf Nevurs Rücken nach Vaskania, um Haydon und Crydeol zu besuchen, der ihn jedes Mal mit den wichtigsten Neuigkeiten versorgte, die Jesta sich umgehend notierte.


    So erfuhr er, dass sich sowohl Vaskania als auch Brahn und Talint am Wiederaufbau Namagants beteiligten und Pelrin von König Braskar zum Kapitän der Eiswind ernannt wurde, dessen Flotte das aufblühende Land mit allen notwendigen Gütern versorgte. Auf Jestas Nachfrage erzählte Crydeol auch, dass Leeni schon bald zur ersten Dorfschulzin Talans ernannt werden würde, während Candol mit Avakas wieder in den Rotschleierwald zurückgekehrt sei.


    Und während Narlo wieder seiner alten Arbeit auf den Schimmerblütenfeldern nachging, hatte es Narva nach Lorsing verschlagen, wo er die jungen Männer lehren wollte, was richtige Kampfeskunst sei. Als Jesta bei einem seiner Treffen mit Crydeol auf Cale zu sprechen kam, erklärte der ehemalige General, dass er seit längerer Zeit nichts mehr von ihm gehört habe, was seiner Ansicht nach jedoch hauptsächlich daran liegen mochte, dass man ihn nicht allzu oft sah, wenn er in seiner Wolfsgestalt unterwegs war. Nur dass er noch einmal in die eisigen Wälder zurückgekehrt sei, um dort Jindos Apparatur abzustellen und die Momlinge freizulassen, hatte er von Pelrin erfahren können. Ansonsten, so sagte Crydeol immer zum Abschluss, sei alles beim Alten geblieben, was nicht stimmte, denn seit Inoels Abschied war auch er nicht mehr derselbe. Und nachdem Haydon im Alter von fünfundzwanzig Jahren den Thron bestiegen hatte, zog er kurz darauf nach Dulmbach, dem Heimatdorf seines Vaters, wo er noch viele Jahre seines Lebens verbrachte.


    


    

  


  
    EPILOG


    


    Zwanzig Jahre nach König Haydons Krönung


    


    Der Junge hastete die Stufen der breiten Treppe hinauf und lief keuchend weiter den Gang entlang, wobei er beinahe mit der Wache zusammenstieß, die dort gerade patrouillierte. Mit einer flüchtigen Entschuldigung in Richtung des Wachpostens setzte der Junge seinen Weg fort und stieß die schwere Tür auf, die am Ende des Ganges in den dahinter liegenden Raum führte.


    „Tut mir leid, dass ich so spät dran bin!“, rief er und schlug die Tür hinter sich zu, die donnernd ins Schloss fiel.


    Eine heisere Stimme erklang. „Woran lag es heute?“


    Der Junge verbeugte sich vor seinem Lehrer, der mit dem Rücken zu ihm an der Westseite des Raumes stand und aus einem riesigen Fenster in den Hof hinaus blickte. „Heute ist das große Bogenturnier. Ich war dort und habe die Schützen bewundert, worüber ich wohl die Zeit vergessen habe.“


    Ein kurzes Lächeln huschte über das Gesicht des Lehrers.


    „Bitte seid mir nicht böse, ihr wisst doch, wie sehr mir der Geschichtsunterricht gefällt, das wisst ihr doch, oder?“


    „Habt ihr wenigstens alles dabei?“


    „Habe ich!“, antwortete der Junge und setzte sich an einen kleinen Tisch, der auf dem marmornen Boden stand, in dem sich ein riesiger Kronleuchter spiegelte. „Hier ist mein Tintenfass, mein Federkiel und einige Pergamentrollen.“ Fein säuberlich breitete er alles auf der dunklen Tischplatte aus.


    „Wisst ihr noch, worüber wir letzte Stunde gesprochen haben?“


    Der Junge nickte und deutete in Richtung eines reich verzierten Altars, auf dem eine gläserne Schatulle lag. „Darüber.“


    Sein Lehrer drehte sich zu ihm um und blickte zu der Stelle, die ihm die Hand des Jungen deutete.


    „Und was, Prinz Renyan, habe ich euch über den Inhalt der Schatulle erzählt?“


    „Ihr habt über den schwarzen Pfeil gesprochen, der meinen Urgroßvater, König Jaldor, das Leben genommen hat.“


    „Richtig!“ Der Lehrer ging ein paar Schritte auf den Altar zu und deutete auf die Schatulle. „Aber was ist mit dem anderen Pfeil daneben? Was könnt ihr mir über ihn erzählen?“


    Der Junge zuckte mit den Schultern. „Leider gar nichts, Meister Jesta. Ich hatte gehofft, dass ihr es mir heute erzählen werdet.“


    Der alte Durandi lächelte erneut, doch dieses Mal verbarg er es nicht vor dem Jungen. „So ist es, Prinz Renyan. Heute erzähle ich euch über den anderen der beiden Pfeile, den sogenannten Pfeil der Rettung.“


    Die Augen des Jungen weiteten sich voller Neugier und Wissensdurst. Geschichte mochte er von allen Fächern am liebsten und Meister Jesta, der alte Durandi, dem die grauen Haare immer so lustig nach allen Seiten hinunter hingen, war sein Lieblingslehrer.


    Der Durandi setzte sich nun in einen großen Ohrensessel, dessen feiner Stoff ebenso tiefrot war wie die schweren Vorhänge an den Fenstern. Dann lehnte er sich zurück, ließ seinen Blick über die gewölbte Decke schweifen und begann zu erzählen.


    Der junge Prinz lauschte gespannt seinen Worten und wagte es kaum Fragen zu stellen, so sehr war er von den Geschichten über seinen Namensvetter fasziniert und den sonderbaren Bogen, dessen Pfeile immer ins Ziel trafen.


    Anschließend begann sein Lehrer von den vielen Reisen und Abenteuern zu erzählen, die er gemeinsam mit eben jenem Schützen und seinem Großvater erlebt hatte und wie sie gemeinsam mit vielen anderen Beteiligten Andulars Träne retten mussten, den großen Kristall in den Tiefen des Meeres.


    Viel länger als sonst saßen sie in dem alten Gedenkraum zusammen, aber der Junge konnte sich den Erzählungen des Durandi einfach nicht entziehen.


    Erst als die ersten roten Strahlen der Abendsonne durch die Fenster fielen, beendete sein Lehrer den Unterricht und verwies ihn für den Rest der Geschichte auf den nächsten Tag. Doch der Prinz weigerte sich zu gehen und bat seinen Lehrer wieder und wieder ihm doch noch den Schluss zu verraten, oder ihm wenigstens ein paar Fragen stellen zu dürfen, dessen Antworten er sich notieren würde, um besser lernen zu können.


    „Drei kurze Fragen!“, antwortete der Durandi und setzte sich wieder. „Drei Fragen werde ich dir beantworten, der Rest muss bis morgen warten. Ich bin alt und brauche meine Ruhe.“


    Der Junge klatschte freudig in die Hände und tunkte die Spitze des Federkiels in das offene Tintenfass.


    „Also, mal überlegen. Hm, was interessiert mich denn am meisten?“


    Der Durandi sah ihn argwöhnisch an. „Euch fallen trotz eures regen Interesses noch nicht einmal drei Fragen ein, mein Prinz?“


    „Ähm, doch! Mehr sogar, es ist nur…ah! Jetzt weiß ich´s! Erzählt mir noch einmal genauer, wie die Fährkröte ausgesehen hat, die euch und Großvater Crydeol nach Talint gebracht hat!“


    Sein Lehrer rollte gelangweilt mit den Augen. Er hatte eine interessantere Frage als diese erwartet, aber er beschwerte sich nicht und antwortete dem Jungen.


    „Nun meine zweite Frage“, sagte er, nachdem ihm die Antwort zu seiner ersten zufrieden gestellt hatte. „Erzählt mir bitte mehr über die weißen Wölfe. Sind sie wirklich so groß, wie alle sagen? Sind sie größer als ein Pferd und wozu dienen ihre ganzen Hörner auf dem Kopf? Können sie damit zaubern? Oder dienen sie einfach nur der Verteidigung?“


    „Nun aber mal langsam, eure Hoheit! Das allein waren schon fünf Fragen! Aber ich werde sie euch trotzdem beantworten, schon allein deshalb, da man euch anscheinend eine ganze Menge Unsinn über diese wunderschönen und stolzen Tiere erzählt hat. Also hört gut zu!“


    Der Prinz nickte fröhlich und stützte seinen Kopf in einer Hand ab. Dann lauschte er wieder den Erzählungen des Alten, der ihn ab und an daran erinnerte sich doch Notizen zu machen oder das Tintenfass zu schließen, damit wenigstens dessen Inhalt nicht austrockne. Augenblicklich nahm der Junge den Federkiel wieder auf und schrieb eifrig mit.


    „Und nun meine letzte Frage!“, sagte er einige Minuten später und kratzte sich nachdenklich am Kopf. Diese letzte Frage musste eine gute Frage sein, daher musste er genauestens überlegen, was er noch wissen wollte. Er grübelte und grübelte, bis ihn der Durandi zur Eile ermahnte und da fiel sie ihm ein. Es war eine gute Frage, wahrscheinlich die beste, die er seinem Lehrer zum Abschluss des heutigen Unterrichts stellen konnte und so setzte er seinen Federkiel wieder auf das Pergament und schrieb sie auf, während er sie aussprach.


    „Was ist der wertvollste Schatz, der euch von euren Reisen noch übrig geblieben ist, Meister Jesta?“


    Sein Lehrer sah ihn verwundert an. Dies war wirklich eine gute Frage, über die er selbst noch nie nachgedacht hatte. So saß er noch eine Weile nachdenklich da und blickte durch das Fenster in den klaren Sternenhimmel hinauf. Und plötzlich wusste er es und ein zufriedenes Lächeln legte sich auf sein Gesicht.


    „Der wertvollste Schatz, den man im Alter hat, ist die eigene Erinnerung.“


    


    ENDE


    


    

  


  
    Nachwort



    Es gibt Menschen, die halten das Nachwort für den langweiligsten oder gar überflüssigsten Teil eines Buches. Ich selbst habe nie zu dieser Gruppe Leser gehört. Ich bin jedes Mal froh darüber, wenn ein Autor ganz am Schluss ein paar Zeilen verfasst, um darin all jenen Menschen zu danken, die ihm während der Zeit des Schreibens geholfen und unterstützt haben. Wenn er dann noch einige Sätze darüber verliert, was ihn zu seiner Geschichte inspiriert hat, bin ich vollends zufrieden.


    Keine Geschichte entsteht einfach so aus dem Nichts und landet dann auf dem Papier. Es gibt immer einen gewissen Grund oder den einen Moment, der den Schreibenden dazu veranlasst sich näher mit einer Geschichte zu befassen, um sie letztendlich niederzuschreiben. Bei mir war und ist es nicht anders.



    Die Geschichte um Jesta entstand im Jahre 1997, damals noch im Rahmen eines Comics, da ich zu jener Zeit sehr häufig zeichnete und malte. An einen Roman hatte ich damals jedoch nicht gedacht. Über die Jahre ließ ich das Projekt dann leider immer mehr schleifen, da ich mich mit anderen Dingen beschäftigt habe und mich nur noch selten dem Zeichnen widmete. Ganz vergessen hatte ich Andular jedoch nie. Erst im Jahre 2004 nahm ich die Sache dann noch einmal auf. Mittlerweile waren meine Ideen weiter angewachsen und so wurde die Story letztendlich so umfangreich, dass ich mich dazu entschloss, die Geschichte nicht mehr als Comic fortzuführen, sondern als Buch niederzuschreiben. Es gibt immer noch einige Zeichnungen, vor allem zu den Charakteren, leider gingen die meisten anderen aber während einem meiner zahlreichen Umzüge zu jener Zeit verloren. Der bescheidene Rest schlummert irgendwo tief in einer meiner Schubladen in meinem Schreibzimmer. Ich hoffe dennoch, dass meine Geschichte Ihnen auch in dieser Form gefallen hat.



    Und wo ich gerade bei Ihnen bin: Zu aller erst möchte ich mich bei Ihnen, den Lesern, bedanken! Immerhin haben Sie sich die Zeit genommen meine Geschichte zu lesen. Wenn Sie möchten, schreiben Sie mir doch eine E-Mail an: rene.fried@web.de



    Mein nächster Dank gilt meinem Sohn Liam, der mehr zu Andular beigetragen hat, als er wahrscheinlich jemals vermuten würde. Ohne Dich würde es die Geschichte in der Form nicht geben. Doch kein Sohn ohne Mutter und so danke ich auch Yvonne, die auch dann zu mir gehalten hat, wenn andere nur mit dem Kopf geschüttelt haben. Selbstverständlich danke ich auch Mopsirella, dem niedlichsten Geschöpf auf diesem Planeten.



    Ebenso danke ich Dirk, meinem besten Freund und härtesten Kritiker und Leonie, der Frau an seiner Seite. Vielen dank euch beiden für die jahrelange Unterstützung und Freundschaft! Neben Liam seid ihr das Herz dieser Geschichte.



    Conny danke ich, da sie die Erste war, die Noirils Verrat in einer frühen Version gelesen und mir stets Feedback gegeben hat.



    Besonderen Dank gilt auch Sabrina, die mich dazu gebracht hat, runde Dinge oval zu machen (Du weißt schon, was damit gemeint ist) und ihrem Mann Carsten. Danke euch beiden.



    Susi danke ich, da sie diese Geschichte Kim zugetragen hat, die ich nie kennengelernt habe, sie dafür aber die ersten beiden Bände zu jener Zeit. Danke Dir, Kim.



    Robert gilt ein ganz besonders großer Dank, da er immer ein offenes Ohr für mich hat und über die Jahre zu einem guten Freund geworden ist. (Es ist tatsächlich vollbracht, Junge!)



    Ich danke Sameena von SaJe-Design (www.saje-design.de), da sie sich um das Layout und die Überarbeitung der Weltkarte gekümmert hat und meine Vorstellungen geduldig realisieren konnte.



    Dr. Hans Lebek und seinem Team vom Aavaa-Verlag danke ich für ihr Vertrauen, das sie mir entgegengebracht haben. Ohne sie würde es die Bücher in körperlicher Form nicht geben.



    Jochen Bauschke und Cornelia Adomeit möchte ich für ihre tatkräftige Hilfe und ihr Wissen während meines Studiums danken, da sie mir das Handwerk zum Schreiben beigebracht haben. Es waren ein paar tolle Jahre!



    Zum Schluss möchte ich noch meinen Eltern Udo und Angelika danken sowie meinem Bruder Thorsten. Ihr habt mir durch all die Höhen und Tiefen geholfen, die das Schreiben so mit sich bringen kann und mich von der ersten Zeile an unterstützt.



    Vielen dank euch allen!



    Leverkusen, im Januar 2011


    


    Rene Fried


    


    

  


  
    Rene Fried,



    geboren 1978 in Leverkusen, schreibt schon seit frühester Kindheit Geschichten, zu denen er auch häufig Zeichnungen anfertigt.


    2007 beendete er erfolgreich einen Fernstudiengang im Bereich Belletristik. Während der Dauer dieses Studiums entstanden mehr als 20 Kurzgeschichten. Derzeit arbeitet er an einem weiteren Roman, der auf einer seiner Kurzgeschichten basiert.



    Mit der ungewöhnlichen Fantasy Trilogie Andular gibt Rene Fried sein Debüt als Autor.


    


    

  


  
    

    

    


    Alle im AAVAA Verlag erschienenen Bücher sind


    in den Formaten Taschenbuch, Mini-Taschenbuch,


    Taschenbuch mit extra großer Schrift


    sowie als eBook erhältlich.



    Bestellen Sie bequem und deutschlandweit


    versandkostenfrei über unsere Website:



    www.aavaa.de



    Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern über unser ständig wachsendes Sortiment.
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